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  [image: Initial]llzu früh war es Herbst geworden. Schon hatten im Norden des Landes Prydain die meisten Bäume das Laub verloren. Im kahlen Geäst hingen, schwarz und zerzaust, die verlassenen Vogelnester. Weiter im Süden, wo Caer Dallben lag, boten die Berge jenseits des Flusses Avren einen gewissen Schutz vor den rauen Winden; doch auch hier schimmerten die Wälder schon im herbstlichen Licht.


  Für Taran ging der Sommer zu Ende, bevor er noch richtig begonnen hatte. Eines Morgens war er von Dallben damit beauftragt worden, Hen Wen zu baden, das weiße Zauberschwein. Warum hatte der alte Meister ihm nicht befohlen, einen ausgewachsenen Gwythaint zu fangen, eine jener bösen geflügelten Kreaturen? Das wäre ein Auftrag nach Tarans Herzen gewesen! Mürrisch füllte der Junge den Wassereimer am Brunnen und schleppte ihn zum Schweinegarten. Für gewöhnlich hatte Hen Wen nichts dagegen, wenn sie gebadet wurde. Heute indessen brach sie in lautes Gekreisch aus und wälzte sich auf dem Rücken im Schlamm herum. Während Taran sich mit ihr abmühte, nahte vom Wald her ein fremder Reiter. Am Gatter des Schweinegartens zügelte er das Pferd.


  »He, du dort, Schweinejunge!« Der Reiter war nicht viel älter als Taran. In seinem blassen, hochmütigen Gesicht, das von schlohgelbem Haar umrahmt war, glühte ein Paar kohlschwarzer Augen. Er trug vornehme Kleider, doch waren sie abgenutzt, und sein sorgsam zusammengeflickter Mantel vermochte nur schlecht das fadenscheinige Untergewand zu verbergen. Der Fremde ritt eine Rotschimmelstute, einen hageren, rot und gelb gefleckten Klepper, der genauso boshaft dreinblickte wie er selbst.


  »He, Schweinejunge! Bin ich hier richtig auf Caer Dallben?«


  Ton und Gehabe des Reiters verletzten Taran; aber der Junge biss die Zähne zusammen, zwang sich zu einer höflichen Verbeugung und sagte:


  »Dies hier ist Caer Dallben – doch ich bin kein Schweinejunge. Ich heiße Taran und diene Dallben als Hilfsschweinehirt.«


  »Schwein ist Schwein«, rief der Fremde, »und Schweinejunge bleibt Schweinejunge! Lauf und melde mich deinem Herrn! Sag ihm, Prinz Ellidyr sei gekommen, der Sohn des Pen-Llarcau.«


  Hen Wen ergriff die günstige Gelegenheit, um sich in einen anderen Pfuhl zu wälzen. »Willst du wohl zur Vernunft kommen!«, schimpfte Taran und packte sie an den Ohren.


  »Lass ab von der Sau!«, befahl ihm Prinz Ellidyr. »Tu, was ich sage, und melde mich deinem Herrn!«


  »Tu es gefälligst selber!«, rief Taran ihm über die Schulter zu, während er versuchte, Hen Wen aus dem Schlamm zu zerren. »Erst muss ich mit meiner Arbeit fertig sein.«


  »Sieh dich vor!«, entgegnete Ellidyr. »Oder gelüstet es dich nach einer Tracht Prügel?«


  Taran wurde rot im Gesicht. Zornig überließ er Hen Wen sich selbst und kletterte über den Zaun. Die Fäuste geballt und den Kopf in den Nacken geworfen, rief er: »Nimm das zurück, du! Oder es soll dir leid tun!«


  Ellidyr lachte verächtlich auf. Ehe Taran ihm auszuweichen vermochte, tat der Rotschimmel einen Satz nach vorn. Ellidyr schien gewaltige Kräfte zu haben. Er beugte sich aus dem Sattel und packte den Jungen am Kragen. Vergebens schlug Taran mit Armen und Beinen um sich; es gelang ihm nicht, sich aus Ellidyrs Griff zu befreien. Er musste sich beuteln und schütteln lassen, dass ihm die Zähne klapperten. Ellidyr spornte das Ross zum Galopp an. Nun schleifte er Taran über den Rasen zur Hütte, und während die Hühner in alle Richtungen auseinanderstoben, stieß er ihn roh zu Boden.


  Der Lärm hatte Dallben und Coll vor die Tür gelockt. Auch Prinzessin Eilonwy kam aus der Waschküche herbeigestürzt, mit fliegender Schürze, das Wäscheholz in der Hand.


  Ellidyr reckte sich im Sattel auf und rief dem uralten Zauberer zu: »Seid Ihr Dallben? Ich bringe Euch Euren Schweinejungen, der Bursche ist unverschämt, er gehört verprügelt!«


  »Ach nein?«, sagte Dallben mit ruhiger Stimme. »Ob Taran unverschämt war, das ist eine Sache – und ob er dafür verprügelt gehört, eine andere. Am besten hältst du dich da heraus, junger Mann.«


  »Ich bin Ellidyr, Sohn des Pen-Llarcau!«


  »Ja doch, ja doch, das ist mir nicht unbekannt«, unterbrach ihn Dallben und winkte ab. »Geh zum Brunnen und tränke dein Pferd! Es wird gut sein, wenn du bei dieser Gelegenheit auch dein hitziges Gemüt ein wenig abkühlst. Sobald du gebraucht wirst, wird man dich rufen.«


  Ellidyr setzte zu einer Entgegnung an; doch unter dem strengen Blick des Meisters zog er es vor zu schweigen. Er wendete die Rotschimmelstute und trieb sie zum Brunnen.


  Prinzessin Eilonwy und der alte glatzköpfige Coll halfen Taran auf die Füße.


  »Hast du nichts Besseres zu tun, mein Junge, als dich mit fremden Leuten herumzuschlagen?«, brummte Coll gutmütig; und Eilonwy fügte hinzu: »Wie kannst du dich mit ihm einlassen, wenn er zu Pferd ist – und du zu Fuß!«


  »Das nächste Mal soll er mich kennenlernen!«, knurrte Taran.


  Dallben widersprach ihm und sagte: »Das nächste Mal halte dich Ellidyr gegenüber gefälligst zurück! Das mag nicht sehr großartig sein – und dennoch solltest du es versuchen. Geh jetzt! Prinzessin Eilonwy wird dir behilflich sein, wieder ein menschenwürdiges Aussehen zu erlangen.«


  Niedergeschlagen folgte Taran dem goldblonden Mädchen in die Waschküche. Mehr noch als die Prügel, die Ellidyr ihm verabreicht hatte, schmerzten ihn dessen höhnische Worte. Und dass Eilonwy ihn besiegt zu Füßen des Prinzen von Pen-Llarcau gesehen hatte, wurmte ihn ganz besonders.


  »Wie konnte das nur geschehen?«, fragte Eilonwy, während sie Taran mit einem feuchten Lappen das Gesicht abwischte. Der Junge gab keine Antwort, mürrisch überließ er sich ihrer Fürsorge.


  Noch ehe das Mädchen mit der Arbeit fertig war, erschien eine über und über behaarte, mit Blättern und Zweigen gespickte Gestalt am Fenster, schwang sich herein und begann zu zetern.


  »O Jammer und Schande! Der gute, kluge, treue und tapfere Gurgi hat alles gesehen! Knüffe und Püffe für den armen, guten, jungen Herren – Schrammen und Beulen, es ist zum Heulen! Der wackere Gurgi ist voll des Mitleids für seinen geliebten Gönner, und außerdem hat er Neuigkeiten für ihn, gute und wichtige Neuigkeiten! Ein mächtiger Fürst kommt von Norden geritten: Hopp-hopp im Galopp, auf weißem Pferd mit schwarzem Schwert. O Jubel und Freude, nach allem Leide!«


  Was sagst du da?«, rief der Junge. »Meinst du etwa den Fürsten Gwydion? Das kann nicht wahr sein!«


  »Und doch ist es wahr«, sagte eine wohlbekannte Stimme hinter ihnen.


  Fürst Gwydion stand im Türrahmen.


  Mit einem Ausruf der Überraschung stürzte Taran auf ihn zu und ergriff seine Hand. Eilonwy schlang die Arme um Gwydions Hals, während Gurgi erfreut im Kreise um sie herumtanzte. Als Taran den Fürsten zuletzt gesehen hatte, war Gwydion reich und prächtig gewandet gewesen, wie es ihm als dem obersten Feldherrn des Hauses Don zukam. Heute indessen trug er bloß einen einfachen Kapuzenmantel und einen groben, schmucklosen Rock. Bewaffnet war er mit Dyrnwyn, dem Zauberschwert in der schwarzen Scheide, das Eilonwy ihm geschenkt hatte.


  »Seid mir alle gegrüßt!«, rief er. »Gurgi sieht noch genauso hungrig aus wie immer, und Eilonwy ist noch schöner geworden, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Dann wandte er sich dem Jungen zu, und während ein Lächeln über sein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht huschte, meinte er: »Du aber, Taran, scheinst mir ein bisschen mitgenommen zu sein. Dallben hat mir erzählt, was geschehen ist.«


  »Ich habe den Streit nicht gesucht«, erklärte der Junge trotzig.


  »Aber er hat dich gefunden, Taran von Caer Dallben!«


  Gwydion trat einen Schritt zurück, musterte Taran aufmerksam aus seinen grünen Augen und wiegte das zottige, wolfsgraue Haupt. »Wie groß du geworden bist, Junge! Hoffentlich hast du an Weisheit ebenso viel dazugewonnen wie an Länge! Nun, man wird sehen. Jetzt muss ich mich für die Ratsversammlung bereitmachen.«


  »Wofür?«, rief Taran. »Dallben hat nichts von einer Ratsversammlung gesagt. Er hat uns nicht einmal verraten, dass Ihr hierher kommt.«


  »Als ob Dallben überhaupt jemals jemandem etwas verraten würde!«, warf Eilonwy ein.


  »Dass er mit seinem Wissen sparsam umzugehen pflegt, müsstet ihr allmählich gemerkt haben«, meinte Gwydion.


  »Ja, es soll eine Ratsversammlung hier stattfinden. Soviel mir bekannt ist, werden einige wichtige und berühmte Männer dran teilnehmen.«


  »Und ich?«, unterbrach ihn Taran aufgeregt. »Werde ich mit dabei sein? Schließlich habe ich viel gelernt in der letzten Zeit. Ich habe an Eurer Seite gefochten, ich habe mit Euch zusammen …«


  »Gemach, gemach!«, erwiderte Gwydion. »Wir haben beschlossen, dir einen Platz in der Runde der Männer einzuräumen. Dennoch darfst du mir glauben, dass es nicht immer leicht ist, ein Mann zu sein.« Seine Stimme klang weich und ein wenig traurig, er legte die Hand auf Tarans Schulter. »Halte dich also bereit, du wirst deinen Auftrag erhalten wie jeder andere – und das früh genug.«


  Gwydions Voraussage traf zu, im Laufe des Morgens stellten sich mancherlei weitere Gäste auf Caer Dallben ein. Bald nach dem Fürsten kam eine Abteilung berittener Krieger an, die auf den Wiesen hinter dem Obstgarten ihr Lager aufschlug. Taran sah, dass die fremden Reiter bis an die Zähne bewaffnet waren. Sein Herz schlug vor Freude. Sicherlich hatten auch diese Kriegsleute etwas mit Dallbens Ratsversammlung zu tun. Neugierig eilte er auf das Lager zu – doch plötzlich, auf halbem Weg etwa, stutzte er und hielt an. Zwei vertraute Gestalten kamen den Pfad heraufgeritten. Taran rannte ihnen entgegen. »Fflewddur!«, rief er erfreut. »Und Doli! Seid ihr es wirklich?«


  Der Zwerg mit dem feuerroten Haarschopf schwang sich von seinem Pony. Einen Augenblick grinste er übers ganze Gesicht, dann nahm er seine gewohnte mürrische Miene an.


  Taran klopfte ihm auf die Schulter. »Welche Freude, dich wiederzusehen, Doli – und das mit dem Wiedersehen meine ich wörtlich! Du hättest dich ja auch unsichtbar machen können.«


  »Unsichtbar machen!« Der Zwerg in der Lederjacke rümpfte die Nase. »Du ahnst nicht, wie sehr einen das auf die Dauer anstrengt. Dass ich jedes Mal schreckliches Ohrensausen davon bekomme, ließe sich noch ertragen. Das Schlimmste ist, dass einen niemand sehen kann, während man unsichtbar ist. Lässt du dir gern auf die Zehen treten? Mitunter geschieht es auch, dass einem jemand den Ellbogen ins Gesicht stößt. Das, ich gestehe es ohne Umschweif, ist ganz und gar nicht nach meinem Geschmack; ich habe die Nase voll davon!«


  »Und du, Fflewddur?«, fragte Taran den Barden, während er ihm vom Pferd half. »Was führt dich hierher? Ich schätze, dass deine Ankunft mit dieser Ratsversammlung zusammenhängt – oder? Auch Doli scheint ihretwegen gekommen zu sein, nicht wahr?«


  »Ich weiß nichts von einer Versammlung«, murmelte Doli. »Eiddileg, unser König, hat mich nach Caer Dallben geschickt, um Gwydion einen Gefallen damit zu erweisen. Mehr weiß ich nicht. Aber wenn du mich fragst, so wäre ich tausendmal lieber zu Hause geblieben, im Reich der Unterirdischen, wo ich mit meinen eigenen Angelegenheiten mehr als genug zu tun hätte.«


  »Und wie steht es mit dir?«, fragte Taran den Barden.


  Fflewddur strich sich das Haar aus der Stirn, nahm die Harfe von der Schulter und beteuerte: »Gwydion kam rein zufällig durch mein Königreich, rein zufällig, wie es den Anschein hatte. Er fragte mich, ob ich nicht Lust hätte, euch zu besuchen auf Caer Dallben. Als er dann noch hinzufügte, dass ich auch Doli dort antreffen würde, hat es mich keinen Augenblick länger daheim gehalten – obwohl ich mich in der Heimat, als König in meinem Königreich, ganz zufrieden und glücklich gefühlt habe. Kurz und gut, ich bin lediglich aufgebrochen, um Gwydion einen Gefallen zu tun.«


  In diesem Augenblick rissen zwei Saiten an Fflewddurs Harfe mit schrillem Missklang. Der Barde brach auf der Stelle in seiner Erklärung ab und räusperte sich. »Also schön«, bekannte er kleinlaut. »Ich fühlte mich, um die Wahrheit zu sagen, entsetzlich elend in meinen vier Wänden. Jeder erdenkliche Vorwand wäre mir recht gewesen, um mich für eine Weile aus meinem feuchten, traurigen Schlösschen davonzumachen. Du sagtest, dass eine Ratsversammlung hier stattfindet? Schade! Ein Erntefest, wo man auf meine Lieder erpicht ist, wäre mir lieber gewesen!«


  »Gleichviel!«, sagte Taran. »Jedenfalls freue ich mich, dass ihr beiden hier seid.«


  »Mich weniger«, raunzte Doli. »Wenn man mich braucht, ist das meistens ein Zeichen dafür, dass irgendwo etwas stinkt.«


  Während sie zu Dallbens Hütte gingen, blickte sich Fflewddur neugierig um.


  »Nanu, nanu – flattern dort drüben nicht König Smoits Banner im Wind? Kein Zweifel, auch er ist in Gwydions Auftrag hier!«


  Ein Reiter sprengte heran und rief Fflewddur beim Namen. Der Barde stieß einen Freudenschrei aus. »Das ist Adaon!«, rief er. »Taliesins Sohn, des Obersten aller Barden!«


  Adaon sprang aus dem Sattel, und Fflewddur beeilte sich, ihm die Gefährten vorzustellen.


  Taliesins Sohn war ein großer, stattlicher Mann mit vollem schwarzem Haar, das ihm auf die Schultern fiel. Trotz seiner vornehmen Herkunft trug er den Waffenrock eines einfachen Kriegers, ohne jeden Schmuck – bis auf eine seltsam geformte eiserne Spange am Hals. Seine Augen waren sehr tief und klar; der Junge spürte sofort, dass Adaons Blicken wenig verborgen blieb.


  »Das trifft sich ja!«, sagte Adaon, während er Taran und seinen Freunden die Hand drückte. »Den Barden des Nordens sind eure Namen nicht unbekannt.«


  »Bist etwa auch du ein Barde?«, fragte Taran.


  Adaon schüttelte lachend das Haupt. »Wenn es nach meinem Vater gegangen wäre, hätte ich längst die Prüfungen abgelegt«, sagte er. »Doch ich beschloss zu warten damit, weil es noch viele Dinge gibt, die ich lernen möchte.«


  Adaon wandte sich Fflewddur zu. »Mein Vater sendet dir Grüße und fragt, wie du mit der Harfe zurechtkommst, die er dir zum Geschenk gemacht hat. Im Augenblick sehe ich, ist sie nicht ganz in Ordnung.«


  »Tja«, räumte Fflewddur verlegen ein. »Ich habe gewisse Schwierigkeiten mit ihr. Mitunter erliege ich der Versuchung, die Dinge ein wenig farbiger darzustellen, als sie sich von Natur aus zeigen, was in den meisten Fällen kaum zu umgehen ist. Doch wann immer ich meiner künstlerischen Eingebung folge, ist dies das Ende vom Lied!«


  Seufzend deutete er auf die geborstenen Saiten.


  Adaon lachte freundlich und sprach ihm Mut zu. »Deine Geschichten«, rief er, »sind alle Harfensaiten in Prydain wert, glaub mir das!«


  Dann wandte er sich an Taran und Doli. »Ihr müsst versprechen«, bat er sie, »dass ihr mir nächstens von euren ruhmreichen Taten berichtet. Jetzt muss ich zum Fürsten Gwydion.«


  Er verabschiedete sich von ihnen und ritt davon.


  Fflewddur blickte ihm nach und sagte voll Zuneigung und Bewunderung: »Es kann sich um nichts Geringes handeln, wenn Adaon hier ist, einer der tapfersten Männer, von denen ich weiß. Und mehr noch: Er hat das Herz eines echten Barden. Der Tag wird kommen, da wird er unter den Sängern einer der größten sein. Denkt daran, was ich euch gesagt habe!«


  »Er kennt tatsächlich unsere Namen?«, fragte Taran. »Und es ist wahr, dass man unsere Taten in Liedern besingt?«


  Fflewddur strahlte über sein Pferdegesicht. »Ich selbst habe unseren Sieg über den Gehörnten König in Verse gebracht«, gestand er. »Ein bescheidenes Stückchen Dichtkunst, gewiss – und dennoch erfüllt es mich mit Genugtuung, wenn ich sehe, welch große Verbreitung es mittlerweile gefunden hat. Lasst mich diese vermaledeiten Saiten flicken, dann will ich es euch mit Freuden darbieten!«


  Am frühen Nachmittag, nachdem alle sich ein wenig erfrischt hatten, rief Coll die Gäste in Dallbens Stube zusammen, wo eine lange Tafel bereitstand, mit Sitzgelegenheiten zu beiden Seiten. Taran stellte verwundert fest, dass der Meister offenbar den Versuch unternommen hatte, in seiner von Büchern und allerlei altem Plunder angefüllten Behausung ein wenig Ordnung zu machen. Nicht ohne Schaudern gewahrte er hoch auf dem obersten Wandbord das »Buch der Drei«, jenen schweren, in Leder eingebundenen Folianten, woraus Dallben sein geheimes Wissen schöpfte.


  Auf einmal packte der Barde Taran am Ärmel und zog ihn beiseite. Ein dunkelbärtiger Krieger betrat den Raum. »Eines ist sicher«, wisperte Fflewddur, »es handelt sich nicht um ein Erntefest. Sieh doch, wer da gekommen ist!«


  Der Fremde trug eine prächtige Rüstung. Die schmale Nase gab seinem Gesicht etwas Falkenhaftes. Nachdem er sich leicht vor Gwydion verneigt hatte, nahm er einen Sitz an der Tafel ein und musterte eiskalten Blickes die Runde der Übrigen.


  »Wer ist das?« Taran getraute sich kaum, den Mann in der prächtigen Rüstung anzusehen.


  »König Morgant von Madoc«, flüsterte Fflewddur. »Nach Gwydion ist er der kühnste Feldherr in Prydain, ein Treueschwur bindet ihn an die Söhne des Hauses Don. Ihm wird nachgesagt, dass er Gwydion einige Male das Leben gerettet hat. Das glaube ich unbesehen. Im Kampf wirkt er wie aus Eis, er ist ganz und gar furchtlos. Wo Morgant die Hand im Spiel hat, geht es um keine geringe Sache, darauf kannst du Gift nehmen. – Aber was höre ich da? Das muss König Smoit sein, den kannst du immer schon hören, bevor du ihn zu Gesicht bekommst!«


  Unter brüllendem Gelächter kam an Adaons Seite ein Hüne von Kriegsmann hereingestampft. Er überragte alle im Raum Versammelten. Ein roter Bart umflammte sein Gesicht, das kreuz und quer von alten Wunden verschrammt war.


  »Was für ein Bär!«, raunte Fflewddur dem Jungen zu. »Aber es ist nicht das winzigste Körnchen Böses in ihm. Als sich die Herren der südlichen Königreiche gegen die Söhne des Hauses Don erhoben, gehörte Smoit zu den wenigen, die sich den Verrätern widersetzt haben.«


  Smoit blieb in der Mitte des Raumes stehen, warf den Mantel zurück, hakte die Daumen in den breiten, eisenbeschlagenen Gürtel, der seinen Leib umspannte, und brüllte los: »He, Morgant! Sie haben dich auch herbeigerufen, nicht wahr? Ich wittere Blut im Wind!« Wild durch die Nase schnaubend, schritt er auf Morgant zu und versetzte ihm einen heftigen Schlag auf die Schulter.


  »Nimm dich in Acht!«, sagte Morgant mit dünnem Lächeln. »Du könntest einmal den Falschen treffen.«


  »Oho!«, bellte König Smoit, wobei er sich auf die feisten Schenkel schlug. »Keine Bange, du Eiszapfen! Ob ich den Richtigen oder den Falschen treffe, ist meine Sache!« Sein Blick fiel auf Fflewddur Fflam. »Lass dich ans Herz drücken, alter Knochen!«, rief er und schlang ihm die Arme mit solcher Begeisterung um den Leib, dass dem Barden die Rippen krachten. »Bei allem Blut, das durch meine Adern rinnt – spiel uns ein Lied auf, du butterköpfiger Harfenzupfer!«


  Nun erblickte der Riese den Jungen. »Und wer bist du?« Er packte Taran mit seinen mächtigen roten Pratzen und schüttelte ihn. »Was willst du denn hier, du gerupftes Huhn?«


  »Das ist Taran von Caer Dallben, der Hilfsschweinehirt«, sagte Fflewddur an Tarans Stelle.


  »Zu dumm, dass er nicht der Koch ist!«, polterte Smoit. »Ich hab nämlich, wie ihr wissen müsst, einen verdammten Hunger im Leib.«


  Dallben klopfte Ruhe heischend auf den Tisch, und Smoit trollte sich an seinen Platz, nicht ohne den Barden zuvor ein zweites Mal zu umarmen. Auch die Übrigen ließen sich an der Tafel nieder. Die Stirnseite nahmen Dallben und Gwydion ein, am unteren Ende saß Coll.


  König Smoit hatte seinen Platz zur Linken des alten Zauberers, gegenüber von König Morgant. Taran quetschte sich zwischen den Barden und Doli, der sich darüber beklagte, der Tisch sei zu hoch für ihn. Rechts von Morgant saß Adaon, neben ihm hatte Ellidyr Platz genommen, den Taran seit heute Morgen nicht mehr gesehen hatte. Dallben erhob sich, alle blickten zu ihm empor. Er strich sich den mächtigen grauen Bart und begann: »Für Höflichkeiten bin ich zu alt, deshalb habe ich nicht die Absicht, euch eine lange Begrüßungsrede zu halten. Der Anlass zu dieser Ratsversammlung ist ernst und dringlich, lasst uns daher ohne Umschweife zur Sache kommen. Wie einige von euch aus nächster Nähe erlebt haben«, fuhr er mit seinem Blick auf Taran und dessen Gefährten fort, »hat unser alter Widersacher Arawn, der Herrscher über Annuvin, im vorigen Jahr eine schwere Niederlage erlitten, als Gwydion den Gehörnten König erschlug und das Heer der Verräter in alle Winde zerstreute. Doch niemand von uns wird glauben, dass Arawn damit für alle Zeiten bezwungen sei. Sichere Anzeichen sprechen dafür, dass er die Absicht hat, wieder loszuschlagen. Uns bleibt nicht viel Zeit ihn daran zu hindern. Was er im Schilde führt, zeichnet sich immer klarer ab. Ich bitte den Fürsten Gwydion euch davon zu berichten.«


  Mit ernster Miene erhob sich Fürst Gwydion aus dem Hause Don. »Wir alle«, begann er, »kennen die Kesselkrieger, die stummen Mordknechte Arawns, die man nicht töten kann. Der Herr von Annuvin, ihr wisst es so gut wie ich, pflegt die Leiber der erschlagenen Recken aus ihren Gräbern zu rauben und brüht sie im Schwarzen Kessel, wodurch sie zu neuem Leben erweckt werden, eben zu Kesselkriegern. Fortan ist ihnen alles menschliche Fühlen fremd, blindlings und ohne Gnade vollstrecken sie die Befehle Arawns.«


  Die Versammelten nickten, sie wussten Bescheid darüber.


  »Neuerdings aber«, fuhr Gwydion fort, »ist König Arawn dazu übergegangen, sich auch der Lebenden zu bemächtigen: Allenthalben in Prydain verschwinden Männer: Arawn lässt sie totschlagen und nach Annuvin bringen, um sie zu Kesselkriegern zu machen und seine Macht zu vergrößern. Nun liegt es an uns, seinem schändlichen Treiben Einhalt zu bieten.«


  Wenn Taran zum Fenster hinausblickte, sah er die Wälder leuchten, golden und scharlachrot. Milde Luft strich herein, als hätte ein Sommertag sich in den Herbst verirrt. Doch Gwydions Worte machten den Jungen frösteln. Mit Grausen dachte er an die toten Augen der Kesselkrieger, die fahlen Gesichter, das furchtbare Schweigen, mit dem sie ihr unbarmherziges Werk verrichteten.


  »Zum Teufel!«, schrie König Smoit und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sind wir Memmen und alte Weiber? Ich finde, wir sollten Arawn das Handwerk legen!«


  »Eben zu diesem Zweck sind wir hier zusammengekommen«, erklärte mit grimmigem Lächeln Fürst Gwydion. »Ihr alle, so hoffe ich, werdet nicht Nein sagen, wenn ich euch bitte mit mir nach Annuvin zu ziehen: Wir müssen, um Prydains und seiner Bewohner willen, den Schwarzen Kessel in unsere Hand bekommen und ihn zerstören.«


  [image: Abbildung]


  Gwydions Plan


  [image: T]aran fuhr auf seinem Stuhl zusammen. Im Raum herrschte atemlose Stille. König Smoit, der gerade dazu angesetzt hatte, etwas zu sagen, schloss betroffen den Mund. Nur Morgant zeigte keinerlei Anzeichen von Verwunderung. Er saß reglos an seinem Platz, die Augen gesenkt, einen sonderbaren Ausdruck im Gesicht.


  »Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Gwydion. »Da man die Kesselkrieger nicht töten kann, müssen wir wenigstens zu verhindern trachten, dass ihre Zahl noch anwächst – ganz davon abgesehen, dass es unsere Pflicht ist, die Männer Prydains vor den schändlichen Anschlägen Arawns zu schützen. Bis zum heutigen Tag wusste außer dem Hochkönig Math und mir nur Dallben von diesem Plan. Nun, da ihr alles gehört habt, steht es euch frei, euch an seiner Verwirklichung zu beteiligen oder nicht.«


  »Und ob wir uns dran beteiligen!«, polterte Smoit. »Wer immer in dieser Runde die Absicht hat, dich im Stich zu lassen, bekommt es mit mir zu tun!«


  »Sachte, mein Freund«, unterbrach ihn Gwydion freundlich, aber bestimmt. »Hier geht es um eine Entscheidung, die jeder freiwillig treffen muss, ohne jeden Zwang – auch nicht von deiner Seite!« Der Fürst blickte in die Runde, niemand bewegte sich. »Seid bedankt«, sagte Gwydion. »Ich hatte damit gerechnet, dass ihr mich nicht enttäuschen würdet.«


  Taran war furchtbar aufgeregt. Nur mühsam gelang es ihm, sich zur Ruhe zu zwingen. Fflewddur indessen sprang auf und bezeigte dem Fürsten seine Begeisterung. »Dass du Krieger brauchst, um den Zauberkessel herauszuholen, ist selbstverständlich!«, rief er. »In mir hast du obendrein einen Barden zur Hand, der unser aller Heldentaten in Liedern festhalten wird. Das nenne ich klug gewählt.«


  Lächelnd entgegnete Gwydion: »Um die Wahrheit zu sagen, geht es mir mehr um dein Schwert als um deine Harfe, Fflewddur.«


  »Wie das?«, rief der Barde enttäuscht; doch dann hellte sich seine Miene auf. »Ich will tun, was ich kann«, versprach er. »Ihr müsst wissen, dass Tapferkeit eine Familieneigenschaft aller echten Fflams ist. Wie oft schon habe ich mir den Weg durch Tausende meiner Gegner gebahnt …« Er blickte besorgt nach der Harfe, um sich dann rasch zu verbessern: »Es könnte auch sein, dass die Feinde nicht ganz so zahlreich gewesen sind …«


  »Lasst uns nun die einzelnen Aufgaben festlegen«, schlug Gwydion vor. Er zog einen auf ein Stück Pergament gezeichneten Plan aus der Tasche, breitete ihn auf dem Tisch aus und erläuterte den Versammelten:


  »Wir haben uns in Caer Dallben getroffen, weil wir hier unter dem Schutz des mächtigen Zauberers in Prydain stehen. Außerdem ist dieser Ort der günstigste Ausgangspunkt für unser Vorhaben. Um diese Jahreszeit führt der Avren nur wenig Wasser; es wird uns daher ein Leichtes sein, ihn zu überqueren. Wenn wir erst einmal drüben sind, so hoffe ich, werden wir rasch und von niemand bemerkt vor das Dunkle Tor gelangen.«


  Taran hielt den Atem an. Wie alle in dieser Runde hatte auch er schon vom Dunklen Tor gehört, von den Zwillingsbergen diesseits und jenseits des südlichen Zuganges nach Annuvin. Er wusste von ihren scharfen Klippen und tückischen Schluchten.


  »Nach Annuvin hineinzukommen wird nicht ganz leicht sein«, fuhr Gwydion fort. »Deshalb schlage ich vor, dass wir uns anhören, was Coll dazu zu sagen hat.«


  Coll erhob sich. Es war dem alten Krieger mit dem glänzenden Kahlkopf und den riesigen Händen anzumerken, dass er tausendmal lieber in die nächstbeste Schlacht gezogen wäre, als hier eine Rede zu halten. Dennoch überwand er sich und begann nach einigem Räuspern:


  »Wir werden Annuvin gewissermaßen von hinten betreten. Der Schwarze Kessel steht in der Halle der Krieger, die sich gleich jenseits des Dunklen Tores befindet; dessen entsinne ich mich ganz zuverlässig. Der Eingang zur Halle wird streng bewacht, es gibt aber eine Hintertür, die zwar mächtig verriegelt ist, doch könnte ein Mann, der wie Doli ungesehen hineinkäme, sie den anderen öffnen.«


  »Das sind Dinge, von denen ich wenig halte«, flüsterte Doli dem Jungen ins Ohr. »Diese leidige Kunst, sich unsichtbar machen zu können! Geschenk oder Fluch – wer mag das entscheiden?« Er schnaufte gereizt durch die Nase, doch zog er es vor, keine weiteren Einwände zu erheben.


  »Der Plan ist gewagt«, sagte Gwydion, »doch mit kühnen Gefährten sollte er sich verwirklichen lassen. Wir ziehen gemeinsam bis in die Nähe des Dunklen Tores und teilen uns dann in mehrere Gruppen auf. Zur ersten Gruppe gehören Doli, Coll, Fflewddur und ich; ferner wird König Morgant uns sechs seiner stärksten und tapfersten Reiter zuteilen, die uns begleiten sollen. Sobald Doli die Halle der Krieger von innen geöffnet hat, dringen wir ein und bemächtigen uns des Kessels.«


  Nun wandte sich Gwydion König Morgant zu und befahl ihm: »Du bildest mit deinen restlichen Mannen die zweite Gruppe. Während wir in die Halle der Krieger eindringen, greifst du mit deinen Leuten das Dunkle Tor an, um Arawns Streitkräfte in Verwirrung zu bringen und von uns abzulenken.«


  Morgant nickte und sagte mit eisiger Höflichkeit: »Ich begrüße es außerordentlich, dass du dich endlich zum Losschlagen gegen Annuvin entschlossen hast. Allerdings mag ich dir nicht verhehlen, dass ich den vorgesehenen Weg für gefährlich halte. Er bietet euch keine Möglichkeit zu schnellem Rückzug, falls ihr von Arawn verfolgt werdet.«


  »Es gibt keinen kürzeren Weg für uns«, widersprach ihm Gwydion. »Notfalls suchen wir eben Zuflucht in Caer Cadarn, dem Stützpunkt von König Smoit. Ihn bitte ich, sich mit all seinen Kriegern im Walde von Idris bereitzuhalten.«


  »Was muss ich da hören?«, wetterte Smoit. »Wir sollen am Daumen lutschen, während ihr Heldentaten vollbringt? Ich finde, das wäre eher etwas für Morgant, den alten Glatthäuter!«


  Morgant verzog keine Miene, er schien die Beleidigung überhört zu haben.


  »Unser Erfolg«, sagte Gwydion, »besteht in der Überraschung, im schnellen Vordringen. Je geringer an Zahl wir sind, desto besser. Du musst uns den Rücken decken, Smoit, deine Aufgabe ist nicht minder wichtig als die der anderen.«


  Gwydion richtete nun den Blick auf Adaon. »Die vierte und letzte Gruppe wird mit den Packpferden diesseits des Dunklen Tores zurückbleiben und uns den Durchgang freihalten. Adaon soll sie führen, Taran und Ellidyr werden ihm zugeteilt.«


  Ellidyr brauste auf. »Warum muss ich hinten bleiben? Bin ich nichts Besseres als ein Schweinejunge?«


  Taran fuhr hoch. »Ich habe an Gwydions Seite gegen die Kesselkrieger gefochten!«, rief er. »Und wo hast du dich bewährt, Prinz Flickmantel?«


  Ellidyrs Hand fuhr zum Schwertknauf. »Ich lasse mich nicht verhöhnen! Schon gar nicht von einem Schweinejungen!«


  Gwydion gebot ihm zu schweigen. »Der Mut eines Hilfsschweinehirten wiegt nicht geringer als der eines Prinzen. Ich warne dich, Ellidyr! Wenn du dich nicht beherrschen kannst, bist du in dieser Runde fehl am Platz!«


  Dann wandte der Fürst sich an Taran und sagte unwirsch: »Ich hatte gehofft, du wüsstest dich besser im Zaum zu halten. Adaon wird es mit euch nicht leicht haben, fürchte ich. Darum merkt euch, ihr Hitzköpfe, dass ihr ihm während der Zeit meiner Abwesenheit in allen Dingen Gehorsam zu leisten habt – und zwar beide!«


  Taran bekam einen roten Kopf und setzte sich hin. Auch Ellidyr nahm seinen Platz wieder ein, mit finsterer Miene freilich und offensichtlich in seinem Stolz verletzt.


  »Wir wollen die Ratsversammlung beschließen«, fuhr Gwydion fort. »Haltet euch also bereit! Ich habe mit Coll noch einiges unter vier Augen zu besprechen. Morgen früh, wenn der Tag graut, brechen wir nach Annuvin auf.«


  Während die Versammlung sich auflöste, trat Taran auf Ellidyr zu. Er bot ihm die Hand und sagte: »Findest du nicht, dass wir unsere Feindschaft begraben sollten, bevor wir losreiten?«


  »Spar dir die Mühe!«, entgegnete Ellidyr. »Ich hab keine Lust, mich mit einem Schweinejungen gemein zu machen. Vergiss nicht, dass ich der Sohn eines Königs bin! Wessen Sohn bist denn du, der du angeblich gegen die Kesselkrieger gefochten hast? Bilde dir bloß nichts auf deine Freundschaft mit Gwydion ein! Mir gegenüber wird sie dir wenig nützen, da musst du schon selbst für dich einstehen!«


  »Also schön«, sagte Taran, von neuem in Zorn geratend. »Du brauchst nicht zu glauben, dass ich dir nachlaufe – dazu bin ich mir viel zu gut!«


  Adaon kam auf sie zu. »Gemach, Freunde!«, rief er lachend. »Ich denke, wir wollen gemeinsam gegen Arawn kämpfen? Also Schluss mit der Streiterei zwischen euch!«


  Dann fügte er ruhig, aber mit Nachdruck hinzu: »Von morgen an sind wir auf Leben und Tod aufeinander angewiesen. Ich hoffe, dass euch das klar ist.«


  Ellidyr hüllte sich fester in seinen geflickten Mantel, er stelzte wortlos davon. Als auch Taran und Adaon gehen wollten, rief Dallben den Jungen zurück.


  »Ihr seid wie zwei Kampfhähne«, meinte er kopfschüttelnd, »einer so reizbar und aufbrausend wie der andere! Ich gestehe, da fällt mir die Wahl schwer.«


  »Ellidyr hatte leider recht«, sagte Taran bitter. »Wessen Sohn bin ich denn? Ich weiß nicht einmal, wie ich wirklich heiße – denn meinen Namen hast du mir gegeben. Ellidyr aber ist ein Prinz.«


  »Und was hat er davon?«, erwiderte Dallben. »Es ist keine große Sache, wenn man der jüngste Sohn eines kleinen, unbedeutenden Königs ist. Was zu erben war, haben Ellidyrs ältere Brüder ihm weggeerbt; deshalb besitzt er nichts außer seinem guten Namen und seinem Schwert – und ich fürchte, dass er von beiden nicht eben den klügsten Gebrauch macht. Nun ja, man wird sehen, wohin es führt. – Übrigens, dass ich es nicht vergesse: Ich möchte dir ein Geschenk machen!«


  Dallben öffnete eine der mächtigen Eichentruhen, mit denen der Raum bestückt war. Er beugte sich weit vornüber und kramte darin herum. »Ich glaube, hier habe ich etwas für dich gefunden …«


  Damit richtete er sich auf und wandte sich um. In den Händen hielt er ein Schwert, das er Taran reichte. Wie sich herausstellte, wies es an Griff und Scheide nicht die geringste Verzierung auf; dennoch war es in seiner Ausgewogenheit eine Waffe von wahrem Adel. Taran verneigte sich tief vor Dallben und stammelte ein paar Dankesworte.


  Kopfschüttelnd meinte der alte Zauberer: »Ob du wirklich Veranlassung hast, mir dafür zu danken, bleibt abzuwarten. Ich wünschte, du brauchtest es nie zu führen – und wenn du dich seiner trotzdem bedienen musst, so führe es mit Verstand.«


  »Und seine geheimen Kräfte?«, fragte der Junge mit glänzenden Augen. »Ich bitte dich, sie mir nicht zu verschweigen, sodass ich …«


  Dallben unterbrach ihn. »Geheime Kräfte?« meinte er achselzuckend. »Mein lieber Junge, dies ist ein Stück Metall, das in der Schmiede die Form eines Schwertes erhalten hat und nichts weiter. Genauso gut hätte der Schmied daraus eine Spitzhacke schmieden können oder auch eine Pflugschar. Wie alle Waffen ist diese Klinge so gut und so schlecht, wie es das Herz und die Fäuste des Mannes sind, der sie führt. Mit anderen Worten: Von dir allein wird es abhängen, welche geheimen Kräfte du ihr entlockst. Doch genug davon, lass dir nun Lebewohl sagen!«


  Dallben legte dem Jungen die Hand auf den Scheitel. Taran merkte zum ersten Mal, wie alt das Gesicht des Zauberers war; zum ersten Mal sah er bewusst die Sorgenfalten, die es durchfurchten.


  »Machen wir’s kurz!«, sagte Dallben. »Wir werden uns morgen früh nicht mehr sehen, ich eigne mich nicht für Abschiede. Deshalb werde ich’s vorziehen, nicht dabei zu sein. Viel Glück auf den Weg also, Taran – und nun hinaus mit dir! Bitte Prinzessin Eilonwy, dass sie dich mit dem Schwert gürte, wie es Brauch ist. Du weißt ja, die alten Sitten verlangen es, dass ein Mädchen den jungen Kriegsmann zu gürten habe – und alte Sitten soll man nach Kräften pflegen, finde ich.«


  Eilonwy räumte gerade die Küche auf, als Taran hereinstürmte.


  »Schau!«, rief er. »Dallben hat mir ein Schwert geschenkt! Möchtest du wohl so freundlich sein, mich damit zu gürten? Ich bitte dich herzlich darum!«


  Überrascht blickte Eilonwy auf und errötete.


  »Wenn es dein Wunsch ist …«


  »Er ist es«, sagte der Junge. »Außerdem bist du das einzige Mädchen hier in der Gegend.«


  »Ach, da liegt der Hund begraben!«, erwiderte Eilonwy. »Soll ich dir etwas sagen, Taran von Caer Dallben? Du kannst gehen und dich mit deinem Schwert gürten lassen, von wem du magst! Und wenn du zwei Wochen lang suchen musst, bis du ein anderes Mädchen findest: Mir ist das völlig einerlei!« Sie schüttelte wütend den Kopf und begann mit den Schüsseln zu klappern.


  »Was hast du denn?«, fragte Taran verdutzt. »Ich wollte dich nicht verletzen! Wenn du mich gürtest, verrate ich dir, was wir in der Versammlung der Männer beschlossen haben.«


  Eilonwy horchte auf, dann streckte sie beide Hände nach Tarans Schwert aus und drängte: »Oh – her damit, her damit! Nicht dass ich neugierig wäre, verstehst du! Gewiss ist von wichtigen Dingen die Rede gewesen, nicht wahr?« Flink schnallte sie Taran den Ledergurt um die Hüften. »Du wirst nicht von mir erwarten, dass ich dir eine der üblichen Reden halte, von Mannestugend und Unüberwindlichkeit und was sonst noch gebräuchlich ist. Erstens erscheinen mir große Worte bei einem Hilfsschweinehirten unpassend, und zweitens sind sie mir kaum geläufig.« Sie trat einen Schritt zurück, musterte Taran aus schmalen Augen und sagte: »Hm – ich muss zugeben, dass sich das Schwert an deiner Seite ganz gut macht.«


  Taran zog die Klinge und hielt sie empor: »Sieh!«, rief er. »Welch eine herrliche Waffe für einen Kriegsmann!«


  »Schluss damit!« Voller Ungeduld stampfte Eilonwy mit dem Fuß auf. »Berichte mir nun von der Ratsversammlung!«


  »Es geht nach Annuvin«, flüsterte Taran. »Beim Morgengrauen brechen wir auf und holen den Schwarzen Zauberkessel.«


  »Das sagst du mir jetzt erst?«, rief Eilonwy. »Da bleibt mir ja kaum noch Zeit, meine Sachen zu packen. Wie lang werden wir fort sein? Dallben muss mir ein Schwert geben, auf der Stelle!«


  »Nein, nein!«, widersprach der Junge. »Der Zug nach Annuvin ist reine Männersache, Mädchen haben da nichts verloren.«


  »Wie?«, unterbrach ihn Eilonwy. »Männersache? Das könnte euch wohl so passen! Ich werde mit Gwydion reden, so gut wie du bin ich allemal … Du wagst es, den Kopf zu schütteln! Raus da aus meiner Küche, Taran, bloß raus mit dir!«


  Taran zog den Kopf ein und ergriff die Flucht. Eine Tonschüssel flog durch die Luft und zerschellte mit lautem Scheppern knapp neben seiner Schulter am Türpfosten.


  [image: Abbildung]


  Prinz Adaon


  [image: I]m ersten Morgengrauen rüsteten sich die Krieger zum Aufbruch. Eilig sattelte


  Taran den grauen, silbermähnigen Melynlas, den Gwydion ihm geschenkt hatte. Gurgi, der sich elend fühlte wie eine nasse Eule, weil er daheim zurückbleiben sollte, half ihm die Satteltaschen packen. Entgegen seinem ursprünglichen Entschluss war Dallben nun doch vor die Hütte getreten. Zusammen mit Eilonwy, die an seiner Seite stand, verfolgte er still und gedankenverloren das Treiben.


  »Mit dir spreche ich nicht mehr!«, rief Eilonwy Taran zu. »Auf dich bin ich böse! Ich komme mir vor wie jemand, den man zu einem Festmahl geladen hat – und dann ist er gerade gut genug zum Geschirrspülen. Aber leb trotzdem wohl!«


  Mit Gwydion an der Spitze setzte der Reiterzug sich in Marsch. Taran hob sich im Sattel und winkte zurück. Noch konnte er Dallben und Eilonwy sehen, doch bald verschwanden sie hinter den Bäumen des Obstgartens.


  Der Wald hatte sich kaum hinter Taran geschlossen und Caer Dallben endgültig seinen Blicken entzogen, als sich Melynlas plötzlich unter zornigem Wiehern steil aufbäumte: Ellidyrs Stute Islimach hatte dem grauen Hengst einen Stoß mit dem Maul versetzt. Taran griff in die Zügel; es gelang ihm gerade noch, sich im Sattel zu halten. Ellidyr brach in ein raues Gelächter aus.


  »Nimm dich in Acht vor Islimach, sie ist bissig!«, rief er. »Wir sind uns sehr ähnlich, mein Ross und ich.«


  Taran setzte zu einer heftigen Antwort an, doch Adaon, der den Vorfall beobachtet hatte, kam ihm zuvor. Er lenkte sein Ross an die Seite Ellidyrs, und nachdem er ihn wegen seines Verhaltens zurechtgewiesen hatte, riet er ihm: »Hüte dich vor dem schwarzen Ungeheuer, das ich auf deiner Schulter hocken sah, als ich vergangene Nacht von uns allen träumte! Es könnte dich eines Tages verschlingen, Sohn des Pen-Llarcau!«


  Ellidyr lachte trotzig auf. »Bewahrt mich vor Schweinejungen und Träumern!«, rief er und gab seinem Pferd die Sporen. »Weg von hier, Islimach! Wir suchen uns weiter vorn einen Platz!«


  Taran blieb Sattel an Sattel mit Adaon. Eine Frage bewegte ihn, doch es dauerte eine Weile, bis er den Mut fand, sie auszusprechen. »Hast du auch mich im Traum erblickt – und wie ist es gewesen?«


  Adaon zögerte einen Augenblick mit der Antwort, dann sagte er: »Du, Taran, warst von Trauer erfüllt.«


  »Von Trauer?«, meinte der Junge erstaunt. »Ich wüsste nicht, welchen Grund ich zum Trauern hätte! Dass Gwydion mir erlaubt hat, an diesem Zug nach Annuvin teilzunehmen, erfüllt mich mit Stolz. Ich hoffe, wir werden Gelegenheit finden, Ehre und Ruhm zu erwerben – jedenfalls mehr als beim Schweinebaden und Unkrautjäten!«


  »Ich bin schon auf manchem Kriegszug dabei gewesen«, entgegnete Adaon, »doch ich habe auch Äcker bestellt und Ernten eingebracht. Daher weiß ich: Ein Feld zu pflügen ist höherer Ehren wert, als wenn du es mit dem Blut deiner Feinde tränkst.«


  Adaon war ein guter Reiter. Hoch aufgerichtet saß er im Sattel, erhobenen Hauptes, ein Lächeln auf dem Gesicht. Er schien trunken vom Anblick des Morgens, der funkelnd durch das Geäst hereinbrach. Während Fflewddur, Doli und Coll bestrebt waren, mit Gwydion Schritt zu halten, und Ellidyr verdrossen hinter König Morgants Leuten dreinritt, wich Taran nicht von der Seite Adaons. Auf gleicher Höhe folgten sie dem mit welken Blättern bestreuten Pfad.


  »Es gibt viel, was man wissen muss«, sagte Adaon. »Außerdem gibt es viel, was man lieben sollte; den Wechsel der Jahreszeiten, den Glanz eines Kieselsteins, der am Ufer des Flusses aufblinkt, und all das andere, was das Herz eines Menschen reich macht.«


  Auf Adaons Antlitz lagen die Strahlen der Morgensonne; aber in seinen Worten schwang eine dunkle Schwermut mit. Als er merkte, dass Taran aufhorchte, unterbrach er sich.


  »Mir wird leichter ums Herz sein, wenn unser Auftrag erfüllt ist«, sagte er. »Du musst wissen, dass in den nördlichen Landen Arianllyn auf mich wartet, mit der ich verlobt bin. Ich werde zu ihr zurückkehren, wenn wir den Zauberkessel zerstört haben.«


  Die Nacht verbrachten die Reiter jenseits des Flusses Avren, nahe der Grenze zu König Smoits Reich. Gwydion war zufrieden, sie hatten sich brav gehalten während des ersten Tages. Dass freilich der schwierigste und gefährlichste Teil ihres Unternehmens noch vor ihnen lag, war jedermann klar.


  Nachdem sie die Pferde versorgt und zu Abend gegessen hatten, schlug Fflewddur vor, Adaon möge ihnen etwas auf seiner, des Barden Harfe, vorspielen. Adaon, der mit dem Rücken an einem Baum lehnte, ließ sich die Harfe reichen. Für eine Weile hielt er den Kopf gesenkt, als müsste er sich besinnen; dann griff er behutsam in die Saiten.


  Während er spielte, hielt er den Blick auf die Sterne gerichtet. Der Wald wurde still, die Geräusche verstummten. Adaon sang von Krieg und Heldentaten, er stimmte ein Lied zum Ruhme des Friedens an, einen Lobgesang auf das Leben. Gern hätte Taran ihm länger zugehört; doch plötzlich, ganz unvermittelt, brach Adaon ab und reichte die Harfe mit ernstem Lächeln an Fflewddur zurück.


  Die Krieger wickelten sich zur Nachtruhe in die Mäntel ein. Ellidyr hielt sich mit Islimach abseits von allen anderen. Taran hatte sich den Sattel unter den Kopf geschoben; das neue Schwert griffbereit neben sich, dachte er an den nächsten Morgen und hoffte auf eine kurze Nacht. Später dann, als er schon halb eingeschlafen war, fiel ihm Adaons Traum ein. Da war es dem Jungen, als ob ihn ein Schatten streifte, der Schatten von dunklen Fittichen.


  Am nächsten Tag überquerte die kleine Streitmacht den Ystrad und wandte sich dann nach Norden. Nun war die Stunde gekommen, da König Smoit sich von ihnen trennen musste. Laut schimpfend ritt er nach Caer Cadarn, um dort seine Krieger zusammenzuziehen, wie es Fürst Gwydion ihm geboten hatte.


  Kurz nach Mittag erreichten die Reiter den Wald von Idris. Bis an die Fesseln versanken die Pferde im welken Laub. Vom Regen geschwärzt, nahmen die Stämme der Eichen und Erlen sich wie verkohlte Knochen aus.


  Jenseits des Waldes türmte sich ein Gebirge auf, das ihnen mit seinen schroffen Felsen den Weg versperrte. Gwydion deutete mit der Rechten auf eine Geröllhalde. »Dort hinauf!« Taran spürte ein Würgen in der Kehle, als Melynlas den Steilhang emporzuklimmen begann. Jetzt war es gewiss nicht mehr weit bis zum Dunklen Tor von Annuvin, das fühlte er.


  Einzeln hintereinander folgten sie einem schmalen Pfad, der sie in schwindelnder Höhe am Abgrund entlangführte. Adaon, Taran und Ellidyr ritten am Ende des Zuges. Doch plötzlich gab Ellidyr seinem Ross die Fersen und wollte an Taran vorbei. »He, Schweinejunge! Dein Platz ist hinten!«


  »Und deiner ist dort, wo du ihn verdienst!«


  Für wenige Augenblicke befanden die beiden Reiter sich Knie an Knie. Dann bäumte sich Islimach auf und wieherte schrill. Mit der Linken fiel Ellidyr Melynlas in die Zügel, um ihn zurückzuzwingen. Taran versuchte den Hengst herumzureißen, doch Melynlas hatte den Halt verloren, er rutschte nach hinten weg, auf den Abgrund zu. Taran sprang ab und klammerte sich an einem Felsen fest, um nicht von dem Hengst in die Tiefe gerissen zu werden.


  Melynlas hatte Glück. Es gelang ihm, auf einem tiefer gelegenen Felsenvorsprung Fuß zu fassen. Taran presste sich gegen die Steilwand. Adaon stieg vom Pferd, er lief an den Rand des Abgrunds und versuchte dem Jungen die Hand zu reichen. Auch Ellidyr glitt aus dem Sattel. Er schob Adaon zur Seite, kletterte ein Stück hinab, fasste Taran unter den Armen. Mit kraftvollem Schwung wuchtete er den Jungen wie einen Mehlsack wieder auf den Pfad hinauf. Dann stieg er hinab zu Melynlas und stemmte sich mit der Schulter von unten her gegen seinen Leib. Nun hob er ihn Zoll um Zoll, bis der Hengst in der Lage war, selbst auf den Pfad zurückzuklettern.


  »Du Narr!«, keuchte Taran. »Hat dir dein Stolz den Verstand geraubt?« Zum Glück hatte Melynlas keinen Schaden genommen, und Taran ertappte sich dabei, dass er Ellidyr eine gewisse Bewunderung nicht versagen konnte. Stark ist er, das muss man ihm lassen, räumte er in Gedanken ein.


  Zum ersten Mal, seit er ihn kannte, machte Ellidyr einen verwirrten Eindruck. »Du solltest nicht abstürzen!«, rief er. »Das habe ich nicht gewollt.« Dann warf er den Kopf zurück, und mit spöttischer Miene fügte er hinzu: »Vor allem hätte mir’s leidgetan um das arme Pferd.«


  »Ich bin zwar beeindruckt von deiner Körperkraft«, sagte Adaon scharf. »Und doch ist es eine Schande, was du getan hast! Das schwarze Ungeheuer hockt dir im Nacken, ich warne dich!«


  Einer von Morgants Kriegern hatte den Vorfall nach vorn gemeldet. Fürst Gwydion kam zurückgesprengt, begleitet von König Morgant, dem Zwerg und dem Barden.


  »Dein Schweinejunge hat mir den Vortritt streitig gemacht«, sagte Ellidyr. »Glücklicherweise gelang es mir, seinen Gaul und ihn vor dem Absturz zu retten.«


  »War es wirklich so?« Gwydion musterte Taran und seine zerrissenen Kleider. Der Junge war nahe dran, ihm der Wahrheit gemäß zu antworten; doch dann biss er sich auf die Lippen und schwieg. Ellidyr blickte verwundert zu ihm hinüber.


  »Wir können es uns nicht leisten, mit Menschenleben zu spielen«, erklärte der Fürst. »Leider brauche ich jeden Mann hier, sonst würde ich dich auf der Stelle heimschicken, Sohn des Pen Llarcau. Beim nächsten Mal kenne ich keine Gnade! Das gilt auch für jeden anderen.«


  König Morgant trat vor. »Was ich befürchtet habe, bestätigt sich also, Gwydion: Der Weg durch die Berge ist schwierig und voll Gefahren, auch ohne den Schwarzen Kessel. Ich fürchte, es wird dir nicht glücken, ihn hier herauszubringen. Ob es nicht sicherer wäre, den Kessel nach Norden zu schaffen, auf mein Gebiet? Übrigens tätest du gut daran, die Packpferde einigen meiner Krieger anzuvertrauen; wir könnten sie austauschen gegen diese drei.« Er zeigte auf Ellidyr, Taran und Adaon. »Wie ich sie einschätze, zögen sie lieber mit mir in den Kampf, statt im Hintertreffen zu bleiben, wie du es ihnen befohlen hast.«


  »Ja, doch!«, schrie Taran und schlug an sein Schwert. »Lasst uns mit König Morgant ziehen!«


  »Nein«, sagte Gwydion fest. »Es bleibt alles, wie es beschlossen ist. Und nun vorwärts, wir haben schon Zeit genug verloren!«


  »Es war ja auch nur ein Vorschlag«, versicherte König Morgant mit einem Achselzucken, ohne dass jemand das Flackern in seinen Augen bemerkt hätte.


  Fflewddur hielt Taran am Ärmel zurück. »Was ist nun in Wirklichkeit los gewesen?«, fragte er leise. »Hat sich Ellidyr wieder einmal vergessen? Er passt nicht zu uns, das sieht ja ein Blinder. Wie Gwydion ihn bloß mitnehmen konnte!«


  »Ich bin um kein Haar besser«, erwiderte Taran zerknirscht. »Immer verliere ich im entscheidenden Augenblick die Beherrschung. Ich weiß nicht, weshalb ich mit Ellidyr nicht zurechtkomme.«


  »Tröste dich!«, meinte der Barde und streichelte seine Harfe. »Wenn einer für derlei Schwierigkeiten Verständnis hat – dann wohl ich.«


  Gegen Abend gewahrten sie ein paar Gwythaints am Himmel, Arawns gefiederte Schreckensboten, doch blieben sie glücklicherweise unbehelligt. Mit Einbruch der Dunkelheit erreichten sie eine flache, mit Heide und Kieferngestrüpp bewachsene Mulde. Über den Wipfeln glühten im Schein der untergehenden Sonne die Klippen des Dunklen Tores auf. Gwydion gab das Zeichen zum Absitzen.


  Dass sie bislang keinen Kesselkriegern begegnet waren, hielt Taran für einen Glücksfall. Der Fürst dachte anders darüber. »Wir müssen mit allem rechnen«, meinte er stirnrunzelnd. »Doli hat Neuigkeiten gebracht, die mich sehr bedenklich stimmen.«


  »Doli ist fort gewesen?« Es wurde dem Jungen erst jetzt bewusst, dass er den Zwerg eine Zeit lang nicht mehr gesehen hatte.


  »Ja, ich bin weg gewesen«, bestätigte Doli mürrisch. »Gwydion hat mich als Kundschafter vorgeschickt, ich musste mich unsichtbar machen. Nun habe ich Ohrensausen, als summte und brummte in meinem Schädel ein ganzer Bienenschwarm.«


  Gwydion rief die Krieger zusammen und ermahnte sie zu erhöhter Wachsamkeit. »Doli hat mir berichtet, dass Arawns Häscher den Wald durchstreifen. Sie gleichen den Kesselkriegern an Grausamkeit, übertreffen sie aber an Kraft. Obwohl nicht beritten, sind sie doch außerordentlich flink und ausdauernd.«


  »Kann man sie töten?«, fragte der Junge.


  »Man kann es«, bestätigte Gwydion. »Und doch: Wenn du einen von ihnen tötest, ist nichts gewonnen, im Gegenteil! Die Kraft des Gefallenen überträgt sich auf seine Kumpane, das hat der Herr von Annuvin mit seinen Zauberkünsten so einzurichten verstanden. Ich rate euch deshalb: Lasst euch auf keinen Kampf mit den Häschern Arawns ein, wann immer ihr es vermeiden könnt! Mit jedem von ihnen, dem ihr den Tod gebt, erstarken die Überlebenden. Je geringer an Zahl, desto stärker und übermächtiger werden sie. – Doch genug davon! Legt euch nieder und schlaft ein wenig, um Mitternacht geht es weiter.«


  Taran schreckte mit einem Ruck aus dem Schlaf und tappte nach seinem Schwert. Adaon war schon wach, er beruhigte ihn. Der Mond schien auf sie hernieder, kalt und gleichgültig. Eine Gruppe von Morgants Kriegern bewegte sich schattenhaft auf den Rand der Mulde zu, Rüstungen klirrten leise, zuweilen knirschte ein Sattelgurt.


  Doli hatte sich wieder unsichtbar machen müssen, er war schon vor einiger Zeit zum Dunklen Tor aufgebrochen. Fflewddur Fflam war gerade dabei, sich die Harfe auf den Rücken zu schnallen. »Ich bezweifle ja, dass ich sie überhaupt brauchen werde«, meinte er nachdenklich. »Doch ein Fflam hat zu allen Zeiten für alles gerüstet zu sein.«


  Coll trat herzu, er trug einen niedrigen, plumpen Helm auf dem kahlen Schädel. Sein Anblick erfüllte den Jungen mit Wehmut. Taran umarmte den alten Krieger.


  »Keine Bange!«, rief Coll und klopfte ihm auf die Schultern. »Wir werden das schneller schaffen, als ihr’s euch träumen lasst. Und dann nichts wie nach Caer Dallben zurück!«


  In einen Mantel aus schwarzem Tuch gehüllt, tauchte König Morgant auf. Als er Taran erblickte, verhielt er das Ross und sagte: »Schade, dass du nicht meiner Abteilung angehörst! Gwydion hat mir von dir erzählt, du scheinst Mut zu haben! Als Kriegsmann vermag ich das zu beurteilen.«


  Es war das erste Mal, dass Morgant mit Taran gesprochen hatte. Der Junge war so verblüfft, dass er zunächst keinen Laut hervorbrachte. Ehe er etwas antworten konnte, war Morgant verschwunden.


  Jetzt nahte Fürst Gwydion, hoch zu Ross auch er. Taran lief auf ihn zu und bat ihn: »Lasst mich mit Euch ziehen, Fürst, ich bin Manns genug dazu!«


  »Liebst du so sehr die Gefahr?«, fragte Gwydion. »Wenn du älter bist, wirst du sie hassen lernen – und fürchten wie ich.« Er beugte sich zu dem Jungen hinab und ergriff seine Hand. »Bewahr dir ein kühnes Herz, du wirst es noch brauchen können! Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


  Enttäuscht wandte Taran sich ab.


  Die Reiter verschwanden zwischen den Bäumen, bald hörte man nichts mehr von ihnen. Melynlas, zwischen den Packpferden angebunden, wieherte kläglich.


  »Ich fürchte, das wird eine lange Nacht«, sagte Adaon; dann befahl er dem Jungen: »Du, Taran von Caer Dallben, übernimmst die erste Wache. Wenn der Mond untergeht, wird dich Ellidyr ablösen.«


  »Und du?«, fragte Ellidyr hämisch. »Wie ich dich kenne, legst du dich wieder aufs Ohr und lässt dir was Schönes träumen, nicht wahr?«


  »Du irrst dich«, erwiderte Adaon freundlich. »Ich wache mit euch zusammen, die ganze Nacht hindurch. Solltest du keinen Schlaf finden, Ellidyr, dann verhalte dich wenigstens still!«


  Ärgerlich wickelte sich der Sohn des Pen-Llarcau in seinen Mantel und warf sich neben Islimach zu Boden. Mit leisem Schnauben beugte sich der Rotschimmel über ihn und liebkoste ihn mit der Schnauze.


  Es war kalt geworden, das Heidekraut und die Büsche starrten von Reif. Eine Wolke trieb langsam am Mond vorüber. Adaon zog das Schwert und trat an den Rand der Mulde. Aufmerksam lauschte er in die Nacht hinaus.


  »Ob sie bald in Annuvin sind?«, flüsterte Taran.


  »Ich wünsche es ihnen«, antwortete Adaon.


  »Und ich wünschte mir, Gwydion hätte mich mitgenommen!«, sagte der Junge nicht ohne Bitterkeit. »Oder Morgant.«


  »Es ist besser so, wie es ist«, entgegnete Adaon sehr bestimmt.


  »Wieso?«, fragte Taran. »Hast du was gegen Morgant?«


  »Ich mache mir Sorgen um ihn«, gestand Adaon. »In der Nacht vor dem Aufbruch sah ich auch ihn im Traum: Er lag mit zerbrochenem Schwert auf der Erde, von Kriegern umringt, die die Waffen senkten.«


  »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten«, sagte der Junge hastig, wie um sich selbst zu beruhigen. »Oder erfüllen sich deine Träume immer?«


  Adaon gab ihm keine Antwort, er wandte sich ab und sah nach den Pferden. Taran packte sein Schwert fester, schweigend begab er sich auf die andere Seite des Lagerplatzes.
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  Im Schatten des Dunklen Tores


  [image: E]s war gegen Ende der ersten Wache, als Taran ein Rascheln im Wald vernahm. Misstrauisch hob er den Kopf, das Geräusch verstummte. Jetzt wurde der Junge unsicher. Hatte er wirklich etwas gehört? Er hielt den Atem an, lauschte.


  Auch Adaon schien das Geräusch vernommen zu haben und kam herbeigeeilt. Mit einem Mal war es Taran, als leuchte zwischen den Bäumen ein heller Schimmer auf. In der Nähe knackte ein Zweig. Der Junge zückte das Schwert und drang ins Gebüsch. Im nächsten Augenblick blendete ihn ein goldener Lichtstrahl – Eilonwy kreischte entrüstet auf.


  »Steck das Schwert weg!«, rief sie. »Ich sehe dich ungern damit herumfuchteln!«


  Taran war sprachlos, er fasste sich an die Stirn. Aus dem Dickicht brach eine dunkle Gestalt hervor, Ellidyr trieb sie mit blankem Schwert vor sich her.


  »Hilfe! Hilfe! Der zornige Herr will den armen, getreuen Gurgi totschlagen – klopf-klopf, auf den Kopf!« Heulend und winselnd schwang sich der Tiermensch in das Geäst einer Fichte, wo er fürs Erste vor seinem Verfolger sicher war.


  Taran nahm Eilonwy an der Hand und führte sie auf die Lichtung heraus. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gewand zerrissen und schmutzig. »Bist du von Sinnen?«, fuhr er sie an. »Sollen die Häscher Arawns uns aufspüren? Mach das Licht aus!«


  Er entriss ihr die leuchtende Kugel und fingerte hastig daran herum.


  »O Taran! Du wirst es nie lernen, mit so etwas umzugehen!« Eilonwy ließ sich die Kugel zurückgeben, barg sie in ihrer Hand, und das Licht erlosch.


  Adaon war herangetreten. »Ich glaube, Prinzessin, es wäre besser gewesen, wenn du uns nicht gefolgt wärst!«


  »Hier hat sie jedenfalls nichts verloren«, warf Taran ein. »Sie muss auf der Stelle umkehren, dieses hirnverbrannte Geschöpf.« Ausnahmsweise war Ellidyr einer Meinung mit ihm. »Was zögerst du, Adaon?«, rief er. »Der Schweinejunge hat Recht: Schick die verdammte Närrin nach Hause zu ihren Kochtöpfen!«


  Taran stellte sich schützend vor Eilonwy. »Was erlaubst du dir?«, wies er den Prinzen zurecht. »Wer sie beleidigt, bekommt es mit mir zu tun, merk dir das!«


  Ellidyr drang mit dem Schwert auf den Jungen ein. Taran wehrte sich. Adaon trat dazwischen und trennte sie. »Weg mit den Schwertern, ihr beiden! Nehmt augenblicklich Vernunft an!«


  »Darf mich ein Schweinejunge belehren, wie ich mich einer Küchenmagd gegenüber verhalten soll?«, knurrte Eilonwy.


  »Küchenmagd?«, kreischte Eilonwy. »Sagtest du Küchenmagd?«


  Gurgi war mittlerweile vom Baum geklettert und hatte sich hinter Taran geschlichen, wo er sich sicher glaubte.


  »Und dies da?« Belustigt deutete Ellidyr auf den Tiermenschen. »Dieses haarige Ding – ist es etwa das schwarze Ungeheuer, von dem du geträumt hast, Adaon?«


  »Leider nicht«, sagte Adaon ernst.


  Gurgi reckte den Kopf über Tarans Schulter. »Dies ist Gurgi, der treue Krieger«, rief er, »der tüchtige, wackere, treue Gurgi, der gekommen ist, seinen Herrn zu bewahren vor allen Gefahren und Feindesscharen!«


  »Schweig still!«, befahl ihm Taran. »Du hast Ärger genug verursacht!«


  Adaon fragte das Mädchen: »Wie seid ihr hierhergekommen, zu Fuß etwa?«


  »Ja und nein«, sagte Eilonwy. »Den größten Teil des Weges konnten wir reiten, dann sind uns die Pferde davongelaufen.«


  »Unglaublich!«, entrüstete sich der Junge. »Sie lassen die Pferde ausreißen – hat man so etwas schon gehört!«


  »Ich weiß nicht, woran es lag«, sagte Eilonwy. »Gestern Abend, als wir sie tränken wollten, sind sie uns weggerannt. Irgendwas muss sie erschreckt haben. Vielleicht hatten sie Angst vor Annuvin und wollten nach Hause. Jedenfalls sind sie genau in die Richtung gelaufen, wo Caer Dallben liegt.«


  »Das solltet auch ihr tun«, meinte der Junge.


  »Im Gegenteil«, widersprach ihm Eilonwy. »Was ich mir in den Kopf setze, mache ich wahr – und ich hab mir’s nun mal in den Kopf gesetzt, auf dem Zug nach Annuvin dabei zu sein. Gwydion ist ein gerechter Herr: Was er dir nicht verwehrt hat, wird er auch mir erlauben. Kurz und gut, wir gedenken bei euch zu bleiben.«


  »Und zwar beide!«, betonte Gurgi stolz. »Wer nämlich von Gurgi erwarten sollte, dass er die liebliche, zarte Prinzessin allein lässt, der täuscht sich in ihm. Ganz gewaltig sogar! Der tapfere, kühne, zu tausend Heldentaten entschlossene Gurgi wird nicht von ihrer Seite weichen, bis dieses Abenteuer glorreich bestanden ist – zu Ruhm und Ehre dem ganzen Heere!«


  »Nun gut«, meinte Adaon. »Da ihr schon einmal hier seid, ihr beiden Ausreißer, mögt ihr mit uns gemeinsam auf Gwydion warten – auch wenn ich befürchte, dass er euch tadeln wird. Eure Reise scheint übrigens kein Vergnügen gewesen zu sein, gewiss seid ihr müde und hungrig.«


  »Ja, hungrig!«, rief Gurgi. »Reißen-und-Beißen für den tapferen, hungrigen Gurgi! Etwas, um seinen Magen gewaltig voll zu schlagen!«


  Eilonwy dankte Adaon. »Du bist überaus freundlich zu uns, im Gegensatz zu gewissen Hilfsschweinehirten …«


  Adaon ging zu den Vorräten. Während Ellidyr die Runde um das Lager machte, setzte sich Taran müde auf einen Felsblock, das Schwert auf den Knien.


  »Hunger zu leiden brauchten wir eigentlich nicht«, sagte Eilonwy. »Gurgi hat ja von Gwydion einen Vorratsbeutel geschenkt bekommen, der niemals leer wird. Aber um ehrlich zu sein – so nahrhaft die Speisen sind, die der Wunderbeutel zu bieten hat: Auf die Dauer schmecken sie fad und langweilig. Offensichtlich hat jedes Zauberding seinen Haken.«


  Dann wandte sie sich an Taran und meinte: »Du machst ein Gesicht, als hättest du eine Wespe verschluckt. Was ist los mit dir?«


  »Wie konntest du nur so leichtsinnig sein, uns zu folgen!«, brummte der Junge. »Das ist es, was mit mir los ist.«


  »In dir soll sich jemand auskennen!«, stöhnte Eilonwy. »Meist zeigst du dich mir gegenüber von einer geradezu unübertrefflichen Ruppigkeit – und doch bist du vorhin bereit gewesen, dich meinetwegen zu schlagen. Das hat mir gefallen, und wenn du mitunter auch …«


  Ehe Eilonwy enden konnte, stieß Ellidyr einen Warnruf aus. Ein Reiter brach aus dem Wald hervor, es war Fflewddur Fflam. Dolis struppiges Pony folgte ihm auf dem Fuß, sein Sattel war leer.


  Atemlos schwang sich der Barde vom Pferd. Er rannte auf Adaon zu und rief: »Fertig machen zum Aufbruch! Beladet die Packpferde, haltet die Waffen bereit, wir müssen nach Caer Cadarn!« jetzt erst erblickte er die Prinzessin. »Beim großen Belin – was machst du denn hier?«


  »Immer fragen mich alle Leute dasselbe«, beklagte sich Eilonwy.


  »Und der Kessel?«, rief Taran. »Habt ihr den Zauberkessel erbeutet? Wo stecken die anderen? Wo ist Doli?«


  Pfeifend stieß jemand eine Menge Luft aus. Einen Augenblick später erblickten sie Doli. Er saß auf dem Pony, ganz blau im Gesicht und keuchend vor Anstrengung. »Fast hätte ich in der Eile versäumt, mich sichtbar zu machen«, sagte er, sich den Kopf haltend. »Dieses Sausen und Brausen da drin – dieses Sausen und Brausen!«


  »Gwydion wünscht, dass wir keine Zeit verlieren«, sagte der Barde. »Er und Coll sind bei König Morgant. Sie stoßen zu uns, sobald es sich machen lässt. Falls wir vor ihnen in Caer Cadarn sind, sollen wir dort auf sie warten.«


  Während Ellidyr und Adaon eiligst die Pferde sattelten, prüften Taran und Fflewddur die Waffen. Der Barde reichte Prinzessin Eilonwy einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. »Ich fürchte, du wirst das brauchen können …«


  »Was ist eigentlich los?«, fragte Taran beunruhigt. »Ist etwas schief gegangen?«


  »Zunächst«, sagte Fflewddur, »ist alles genau so verlaufen, wie Gwydion es geplant hatte. Morgant und seine Leute haben uns bis zum Dunklen Tor das Geleit gegeben. Ah, dieser Morgant! Ein Krieger, wie du dir keinen besseren denken kannst; tapfer und zuverlässig – und kalt wie ein Eisberg!« Der Barde schüttelte den zerzausten Kopf. »Von niemand behindert, gelangten wir an die Schwelle Annuvins. Es war ein erhabener Augenblick – wert, in Gesängen verewigt zu werden!«


  »Hör auf zu faseln!«, rief Doli, während er sich mit einem der Packpferde abmühte. »Ja, es ist alles nach Gwydions Plan verlaufen. Soweit es an uns lag, wäre die Sache in Butter gewesen. Doch leider!«


  »Was redet ihr da von Gesängen und Butter!«, entrüstete sich das Mädchen. »Sagt uns lieber, wo der Schwarze Kessel ist!«


  »Keine Ahnung«, gestand der Barde, »der Kessel ist weg.«


  »Er ist – weg?«, fragte Eilonwy. »Heißt das, ihr habt ihn euch wieder abjagen lassen, ihr großen Helden? Und mich habt ihr ausgelacht, als ich mitkommen wollte!«


  Doli sah aus, als ob er im nächsten Augenblick platzen würde. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und ballte die Fäuste. »Versteht ihr nicht?«, schrie er. »Der Kessel ist weg, er ist aus Annuvin verschwunden!«


  »Unmöglich!«, rief Taran.


  »Was heißt da unmöglich!«, erwiderte Doli. »Ich habe Augen im Kopf, und ich kann mich auf meine Ohren verlassen. Aber hört zu! Wie ihr wisst, hatte Gwydion mir befohlen, mich unbemerkt in die Halle der Krieger zu schleichen. Das war, wie sich zeigte, das reinste Kinderspiel. Nirgends ein Wächter zu sehen, nirgends ein Riegel vor. Ich hätte auch sichtbar hineingehen können, bei vollem Tageslicht. Und warum? Es gibt in der Halle der Krieger nichts mehr, was zu bewachen wäre. Der Sockel ist leer!«


  »Arawn hat den Kessel wegbringen lassen«, vermutete Taran. »Vielleicht hat er Wind bekommen und ihn vor uns versteckt?«


  »Das habe auch ich mir gesagt«, erwiderte Doli, »und deshalb wollte ich losziehen, um den Kessel zu suchen – notfalls sogar in Arawns Schlafkammer. Doch ich hatte noch keine sechs oder sieben Schritte getan, als ich auf zwei seiner Leute traf. Fast hätten die beiden Tölpel mich umgerannt. Ich begleitete sie eine Weile und spitzte die Ohren. Was ich zu hören bekam, war haarsträubend: Ein paar Tage zuvor muss der Kessel verschwunden sein. Wer ihn geraubt hat? Das konnte ich leider nicht erfahren, nicht einmal Arawn selbst weiß das. Doch wer immer es war – er ist uns zuvorgekommen, der Kessel ist weg.«


  »Herrlich!«, rief Eilonwy. »Unsere Aufgabe hat sich von selbst erledigt, wir können getrost nach Hause zurückkehren, wunderbar!«


  »Ich fürchte, so einfach liegen die Dinge nicht«, widersprach ihr Adaon. »Arawn wird alles tun, um den Zauberkessel wieder an sich zu bringen. Außerdem ist der Kessel auch dann gefährlich, wenn Arawn ihn nicht zurückgewinnt. Er könnte in andere üble Hände gefallen sein.«


  »Genau das hat Gwydion auch gesagt«, bestätigte Fflewddur. »Wir müssen den Kessel finden und schleunigst zerstören. Gwydion plant einen neuen Vorstoß von Caer Cadarn aus. Ich schätze, wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.«


  Adaon gab den Befehl zum Aufsitzen.


  »Die Packpferde haben genug zu schleppen«, meinte er. »Deshalb sollten wir die Prinzessin und Gurgi lieber auf unseren eigenen Tieren mitnehmen.«


  »Islimach duldet nur mich im Sattel«, erklärte Ellidyr barsch. »Dazu ist sie von klein auf abgerichtet.«


  »Das sieht dir ähnlich!«, rief Taran spöttisch. »Eilonwy wird mit mir reiten.«


  »Und ich nehme Gurgi mit«, sagte Adaon. »Kommt nun schnell!«


  Taran rannte zu Melynlas, sprang hinauf und zog Eilonwy hinter sich in den Sattel. Auch Doli und alle Übrigen schwangen sich auf die Pferde. Im nächsten Augenblick brach an den Rändern des Lagerplatzes ein wildes Geschrei los.


  Ein Pfeilschauer ging auf die Gruppe nieder.
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  Der Häscher Arawns


  [image: D]ie Packpferde wieherten vor Entsetzen auf, als die Pfeile herabschwirrten. Fflewddur sprengte mit gezogenem Schwert auf die Angreifer zu, Adaon übertönte mit lauter Stimme den Lärm:


  »Dies sind die Häscher Arawns – kämpft euch frei von ihnen!«


  Der Himmel begann sich mit purpurnen Streifen zu überziehen. Im Licht der aufgehenden Sonne erkannte Taran, dass sie es mit einem guten Dutzend von Gegnern zu tun hatten, die in Tierfelle gekleidet und mit Bogen und langen Messern bewaffnet waren. Entsetzt stellte er fest, dass auf der Stirn eines jeden von ihnen ein blutrotes Brandmal glühte: zum Zeichen dessen, dass sie Arawn verfallen waren mit Haut und Haar. Lähmende Furcht befiel ihn, er musste mit seinem ganzen Willen dagegen ankämpfen.


  Er hörte, wie Eilonwy aufschrie. Dann packte ihn jemand von hinten am Gürtel und zerrte ihn aus dem Sattel. Einer der Häscher warf ihn zu Boden; er hielt ihn so fest umschlungen, dass es dem Jungen nicht möglich war, sich zu wehren. Plötzlich richtete sich der Häscher auf und stemmte das Knie gegen Tarans Brust. Er fletschte die Zähne, er zückte mit schrecklichem Grinsen den Dolch und setzte zu einem Triumphgeheul an.


  Doch mitten im Aufschrei verstummte er, fasste sich an die Kehle und sackte zurück. Ellidyr hatte den Häscher mit einem gewaltigen Schwertstreich zu Boden gestreckt. Nun stieß er den leblosen Körper zur Seite und half Taran wieder auf die Füße.


  Ihre Blicke begegneten sich. Um Ellidyrs Mundwinkel zuckte ein stolzes, spöttisches Lächeln. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann wandte er sich brüsk ab und eilte wortlos von neuem in den Kampf.


  Einen Augenblick herrschte Stille ringsum. Dann schöpften die Angreifer hörbar Atem.


  Taran musste an Gwydions Warnung denken. Mit schauerlichem Gebrüll wiederholten die Häscher Arawns ihren Angriff, noch wilder, noch rasender als zuvor.


  Eilonwy hatte sich wie durch ein Wunder im Sattel zu halten vermocht. Nun legte sie einen Pfeil auf die Bogensehne. Taran eilte an ihre Seite. »Töte sie nicht!«, schrie er. »Wehre dich deiner Haut, aber töte sie nicht!« Auch Gurgi ließ sich nicht lumpen. Er hatte ein Schwert erwischt, fast so lang wie er selber. Die Augen geschlossen, schwang er die Waffe um seinen struppigen Kopf, dass es nur so pfiff. Wütend wie eine Hornisse tanzte er zwischen den Häschern Arawns umher und schlug blindlings um sich.


  Einer der Feinde griff plötzlich mit beiden Händen in die Luft und stürzte zu Boden. Ein anderer ging in die Knie und hielt schützend die Arme über den Kopf. Die übrigen Häscher begannen, sich ohne ersichtlichen Grund nach allen Seiten hin zu verteidigen – doch einem nach dem anderen wurde der Dolch aus der Hand geschlagen und ins Gebüsch geschleudert. Da wussten die Häscher sich keinen Rat mehr; sie ließen von den Gefährten ab und wichen zurück.


  »Das war Doli!«, rief Taran begeistert. »Er hat sich unsichtbar gemacht! Großartig, Alter!«


  Adaon nahm die Gelegenheit wahr, um Gurgi zu packen und auf sein Pferd zu ziehen. »Mir nach!«, schrie er. »Weg von hier!« Damit riss er sein Ross herum und sprengte davon.


  Taran schwang sich auf Melynlas. Eilonwy hielt sich an seinem Gürtel fest, in wildem Galopp ging es durch die Büsche, aufs offene Feld hinaus.


  Ein paar Pfeile zischten an ihnen vorbei.


  Die Ohren angelegt, stürmte Melynlas einen flachen Hügel empor und wirbelte mit den Hufen die welken Blätter auf. Taran warf einen Blick zurück. Einige Häscher hatten sich von den übrigen abgesondert und die Verfolgung der Flüchtenden aufgenommen. In weiten, beängstigend flinken Sprüngen setzten sie ihnen nach. Dabei stießen sie laute, unverständliche Schreie aus, die von den Klippen des Dunklen Tores schauerlich widerhallten.


  Taran spürte die kalte Angst im Nacken. »Schneller!«, keuchte er. »Schneller, Melynlas!« Jenseits des Hügels gelangten sie an ein ausgetrocknetes Flussbett. Adaon vergewisserte sich, dass die Gruppe vollzählig war. Nur die Packpferde fehlten; sie hatten sich während des Kampfes losgerissen und waren davongerannt. Nun folgten die Freunde einige Zeit dem Flussbett im Schutz der mit Weiden und Erlen bewachsenen Uferhänge und bogen dann in den nächsten Wald ab.


  Mit der Zeit begannen die Pferde zu ermüden, und auch die Reiter lechzten nach einer Rast. Doli hockte erschöpft auf dem struppigen Pony, der Barde schwitzte mit seinem Gaul um die Wette, Ellidyr war totenbleich im Gesicht und blutete heftig an der Stirn.


  Soweit Taran es feststellen konnte, waren sie unaufhörlich nach Westen gehastet. Längst war das Dunkle Tor ihren Blicken entschwunden. Zunächst hatte Taran damit gerechnet, Adaon würde sie auf den Weg zurückbringen, den Gwydion sie geführt hatte; doch allmählich wurde ihm klar, dass sie sich immer weiter davon entfernten.


  Adaon machte in einem Dickicht Halt und gebot ihnen abzusitzen.


  »Wir dürfen hier nicht lange bleiben«, sagte er. »Arawns Häscher sind Meister im Aufspüren von Verstecken.«


  »Dann lasst sie doch einfach kommen!«, rief Fflewddur. »Ein echter Fflam ist dazu geboren, allen Gefahren mannhaft die Stirn zu bieten!«


  »Auch Gurgi, der kühne, furchtlose Gurgi wird ohne Zagen wild auf sie einschlagen!«, stimmte der Tiermensch dem Barden zu, obwohl er vor Müdigkeit kaum den Kopf heben konnte.


  »Wir werden uns ihnen nur dann entgegenstellen, wenn es sich nicht vermeiden lässt«, sagte Adaon. »Bedenkt, dass sie stärker sind als zuvor – und bei weitem nicht so erschöpft wie wir.«


  »Dann sollten wir lieber gleich jetzt den Kampf suchen!«, rief Prinz Ellidyr. »Sollen wir uns vor Gwydion schämen müssen? Ich mag mich nicht aus dem Staub machen wie ein Hase. Ihr fürchtet euch wohl vor ihnen, he?«


  »Es ist keine Schande für uns, ihnen auszuweichen«, erwiderte Taran. »Gwydion selbst hat es uns geraten!«


  Eilonwy hatte nichts von ihrer Zungenfertigkeit eingebüßt. »O still doch!«, rief sie den beiden zu. »Ob ehrenhaft oder nicht – ihr solltet euch lieber Gedanken darüber machen, wie wir nach Caer Cadarn kommen!«


  In der Ferne ertönte ein lang gezogener, fragender Schrei. Eine zweite Stimme beantwortete ihn, dann noch eine. »Ob sie die Jagd nach uns aufgeben?«, fragte Fflewddur. »Mir scheint, dass wir ihnen entkommen sind.«


  Adaon glaubte nicht recht daran, er meinte: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns einfach laufen lassen. Jedenfalls müssen wir weiter. Kann sein, dass wir irgendwo einen Platz finden, wo wir vor ihnen sicher sind – obwohl ich das stark bezweifle.«


  Beim Aufsitzen fügte es sich, dass Ellidyr in die Nähe Tarans kam; der Junge nahm ihn beim Arm und sagte: »Du hast dich wacker für mich geschlagen, Sohn des Pen-Llarcau. Ich weiß, dass ich dir mein Leben verdanke.«


  Ellidyr rümpfte die Nase und meinte mit einem Achselzucken: »Lass das, es ist nicht der Rede wert.«


  So rasch die Kräfte es ihnen erlaubten, zogen sie weiter. Nebel war aufgekommen, die Sonne vermochte die grauen Schwaden kaum zu durchdringen. Der Weg durch das nasse Unterholz wurde immer beschwerlicher. Plötzlich richtete Doli sich kerzengerade im Sattel auf, seine Miene verriet, dass er etwas entdeckt haben musste, das höchst erfreulich war.


  »Es gibt Unterirdische hier!«, rief er freudestrahlend, als Taran ihn fragend anblickte.


  »Bist du sicher?«


  »Sonst würde ich es nicht sagen, Dummkopf!«


  In höchster Aufregung schwang sich Doli vom Pony, und nachdem er ein paar Bäume beschnüffelt hatte, rannte er auf den Stamm einer riesigen hohlen Eiche zu. Er steckte den Kopf hinein und stieß ein paar unverständliche Schreie aus.


  Taran und Eilonwy rannten ihm nach. Was war los mit ihm? Hatten die Angst und die Mühsal des Tages ihn um den Verstand gebracht? »Lächerlich«, knurrte Doli, indem er den Kopf aus dem hohlen Baum zurückzog. »Ich kann mich auf gar keinen Fall getäuscht haben!«


  Er bückte sich, suchte den Boden nach Spuren ab, schien mit Hilfe der Finger Berechnungen anzustellen. Dann meinte er: »Jeder Zweifel ist ausgeschlossen! Ich werde es dem da unten verkümmeln, sich dumm zu stellen! Ich melde ihn König Eiddileg wegen Pflichtvergessenheit!«


  Er versetzte dem Baum einen Fußtritt. »Hast du’s gehört, da unten? Ich werde dich zur Bestrafung dem König melden, dem König persönlich!«


  »Lass mich mit ihm reden!« Eilonwy drängte sich an dem Zwerg vorbei, nun schaute auch sie in den hohlen Stamm.


  »Ich weiß zwar nicht, wer du bist«, rief sie. »Aber wir sind hier oben, und Doli wünscht dich zu sprechen. Zumindest könntest du antworten, hörst du nicht?«


  Eilonwy wandte sich kopfschüttelnd ab.


  »Wer immer dort unten sein mag«, sagte sie, »unhöflich ist er auf jeden Fall. Das ist ärgerlich und gehört sich nicht.«


  Sie stapfte zum Zeichen des Unwillens mit dem Fuß auf. Unmittelbar danach ließ sich aus dem hohlen Baum eine Stimme vernehmen. Dünn klang sie, aber sehr bestimmt rief sie ihnen »Geht weg!« zu.
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  Gwystyl


  [image: D]oli stieß Eilonwy zur Seite und steckte abermals den Kopf in den hohlen Baum. Von neuem begann er zu rufen, aber seine Stimme klang so dumpf, dass Taran nichts von der Unterhaltung verstehen konnte, die hauptsächlich aus langen zornigen Ausbrüchen Dolis bestand, denen aus der Tiefe kurze, widerwillige Antworten folgten. Schließlich erhob sich Doli und wies die Gefährten an, ihm zu folgen. Eilig durchquerten sie den Wald, und nach etwa hundert Schritten gelangten sie an den oberen Rand einer steilen Böschung. »Hier müssen wir runter!«


  Der Abstieg war für die Pferde nicht einfach, sie konnten sich kaum auf den Beinen halten. Vorsichtig stakten sie zwischen Steinen und Brombeerranken bergab. Islimach sträubte die Mähne und wieherte ungehalten. Fflewddurs Gaul wäre fast auf die Hinterbacken gefallen; selbst Melynlas bezeigte seinen Widerwillen gegen den schwierigen Weg durch heftiges Schnauben.


  Endlich erreichten sie wohlbehalten den Fuß des Hanges. Doli rannte zu einem mächtigen Brombeergestrüpp und rief: »Aufgemacht! Aufgemacht!«


  Zu Tarans Verwunderung begannen die Brombeersträucher zu schwanken – und plötzlich gaben sie einen schmalen Einstieg frei.


  »Ein Stützpunkt der Unterirdischen!«, rief das Mädchen. »Ich wusste, dass es dergleichen gibt; doch wer von uns, außer dem guten alten Doli, hätte es fertig gebracht, ihn aufzuspüren!«


  Inzwischen hatte sich der Eingang so weit geöffnet, dass Taran die Umrisse einer Gestalt zu erkennen glaubte. Doli ging darauf zu. »Ach, du bist es, Gwystyl!«, sagte er. »Das hätt ich mir eigentlich denken können.«


  »Ach, du bist es, Doli!«, antwortete eine traurige Stimme. »Ich wünschte, du hättest mir eine Warnung zukommen lassen.«


  »Was heißt da Warnung! Ich werde dir mehr als eine geben, wenn du nicht aufmachst. Eiddileg wird davon hören. Wozu soll ein Stützpunkt gut sein, der einem verschlossen bleibt, wenn man in Not ist? Ich hoffe, du kennst das Gesetz. Es ist deine Pflicht, uns Unterschlupf zu gewähren – auch ohne dass man sich heiser zu brüllen braucht!«


  Gwystyl stieß einen langen Seufzer aus und öffnete das Tor noch weiter. Obwohl beide dem Volk der Unterirdischen angehörten, hatte er nicht die mindeste Ähnlichkeit mit Doli. Er war nahezu doppelt so groß wie der Zwerg, aber außerordentlich dürr, und sein langes, schütteres Haar hatte die Farbe von schimmeligem Flachs. Gwystyls von tausend Runzeln durchfurchtes Gesicht erweckte den Eindruck, als gedenke er jeden Augenblick in bittere Tränen auszubrechen. Um die schmalen Schultern trug er einen Umhang von schmutziger Farbe, an dem er unstet herumzupfte. Unter herzzerreißendem Seufzen und Stöhnen erklärte er sich bereit, Doli einzulassen.


  Gurgi und Fflewddur waren nun gleichfalls herangekommen. Als Gwystyl sie erblickte, ließ er ein unterdrücktes Ächzen hören und sagte: »O nein, keine menschlichen Wesen! Vielleicht ein andermal. Tut mir Leid, Doli – glaub mir, vielleicht ein andermal!«


  »Sie sind meine Freunde«, erwiderte Doli ungerührt. »Ich beanspruche den Schutz der Unterirdischen auch für sie.«


  Laut wiehernd brach Fflewddurs Pferd durch die Büsche. »Gäule!«, rief Gwystyl entgeistert. »Auch das noch! Bring deine Menschen herein, wenn du musst – doch verschone mich mit den Gäulen! Ich kann keine Pferde ausstehen, Doli, ich mag sie nicht! All das Schnauben und Stampfen und ihre großen, knochigen Köpfe! Die Biester kommen mir hier nicht rein! Das ist eine Zumutung!«


  »Wohin hast du uns da geführt, Doli?«, fragte Ellidyr. »Erwarte von meinem Ross und mir nicht, dass wir uns voneinander trennen! Kriecht von mir aus in dieses Rattenloch – ich bleibe bei Islimach.«


  »Wir können die Pferde nicht einfach draußen lassen«, erklärte Doli. »Schaff Platz für sie, Gwystyl, oder du kannst was erleben!«


  Mürrisch den Kopf schüttelnd, öffnete Gwystyl den Durchgang zu voller Weite und seufzte: »Nun gut, führt sie alle herein, die verdammten Bestien! Habt ihr noch ein paar von der Sorte? Es macht mir nichts aus, mir ist das einerlei.«


  Dem Jungen tat Gwystyl leid, er konnte ihn bis zu einem gewissen Grad verstehen. Nur unter beträchtlichen Schwierigkeiten gelang es Adaons Ross Lluagor, unter dem niedrigen Torbalken durchzukommen. Islimach rollte bedrohlich die Augen, als sie die Dornen an ihrer Flanke spürte.


  Sie gerieten in eine Art Tunnel, dessen rechte Seitenwand aus festem Erdreich bestand, während die linke aus einer undurchdringlichen Hecke von Zweigen und Dornenranken gebildet wurde.


  »Hier könnt ihr die Gäule abstellen«, seufzte Gwystyl. »Ich habe den Gang erst kürzlich sauber gefegt. Damals hätte ich mir nicht träumen lassen, er könnte sich eines Tages in einen Stall verwandeln. Aber was hilft es, man muss sich fügen.«


  Nachdem sie die Pferde zurückgelassen hatten, führte Gwystyl seine Besucher durch einen schmalen Durchlass in einen kreisrunden Raum. Ein Geruch von Fäulnis und welkem Laub schlug ihnen entgegen. Auf einem winzigen Herd flackerte ein Grasfeuer, dessen Rauch sie zum Niesen reizte. Die Einrichtung bestand aus einer schlampigen Strohschütte, einem wackligen Tisch und zwei Stühlen. Eine große Anzahl von Grasbüscheln hing zum Trocknen an den Wänden, durch die allenthalben verfilzte Wurzeln hereinragten. Obwohl es in dem engen Raum außerordentlich heiß war, hüllte sich Gwystyl fröstelnd in seinen Umhang.


  »Sehr gemütlich hier«, meinte Fflewddur, wobei er heftig hustete.


  Gurgi eilte zur Feuerstelle und legte sich trotz des Rauches neben dem Herd auf den Boden. Adaon schien die Unordnung nicht zu beachten. Er trat auf Gwystyl zu und sagte: »Hab Dank für die Gastfreundschaft, die du uns erweist! Du musst wissen, dass man uns hart verfolgt hat.«


  »Gastfreundschaft!«, maulte Doli. »Noch haben wir herzlich wenig davon verspürt. Los, Gwystyl, schaff Essen und Trinken herbei!«


  »Oh, gewiss doch, gewiss doch!«, murmelte Gwystyl. »Wenn ihr euch so viel Zeit nehmen wollt … Wann, sagtet ihr, müsst ihr weiter?«


  Eilonwy klatschte in die Hände und rief begeistert: »Seht nur, er hat einen zahmen Raben!«


  Der Rabe hockte unweit des Herdes auf einer Art Vogelstange. Er glich einer struppigen schwarzen Kugel mit abstehenden Schwanzfedern, die so sperrig waren wie Gwystyls Haar. Aber seine Augen blickten scharf und hell, und Taran hatte den Eindruck, als ob sie ihn durchdringend musterten.


  »Ein prächtiger Rabe!«, rief Eilonwy. »Und wie zahm er ist! Wirklich ein schöner Vogel! Man müsste ihm das Gefieder ein wenig glätten …«


  Der Rabe schien nichts dagegen zu haben, dass Taran ihn sanft am Hals kraulte und ihm den Zeigefinger unter den scharfen, glänzenden Schnabel hielt. Unwillkürlich musste er an den jungen Gwythaint denken, dem er vergangenen Sommer das Leben gerettet hatte. Ob er noch lebte und wie es ihm wohl ergangen war?


  Der Rabe fand offensichtlich Vergnügen daran, sich streicheln zu lassen; er blinzelte zufrieden mit den Augen und zupfte an Tarans Haar.


  »Wie heißt er denn?«, fragte Eilonwy.


  »Wie er heißt?«, meinte Gwystyl. »Oh, er heißt Kaw, weil er immer kaw-kaw schreit.«


  »Ein trefflicher Name«, erklärte der Barde. »Es passt zu ihm, wie für ihn geschaffen.«


  Während Taran mit Kaw beschäftigt war, nahm sich Adaon des verwundeten Ellidyr an. Er untersuchte ihn gründlich, dann holte er aus dem Lederbeutel, den er am Gürtel trug, eine Hand voll getrockneter Kräuter hervor und zerrieb sie zu einem Pulver.


  »Oho!«, meinte Ellidyr. »Du kannst also nicht nur träumen, du bist auch ein Arzt? Doch lass nur, die Schramme ist unbedeutend, sie heilt von allein.«


  Adaon ließ sich in der Behandlung der Wunde nicht stören. »Sicher ist sicher«, sagte er. »Du weißt, dass uns eine harte, gefahrvolle Reise bevorsteht. Wir können es uns nicht leisten, dass du erkrankst und uns aufhältst.«


  »Ich werde es ganz gewiss nicht sein, der euch aufhält«, entgegnete Ellidyr. »Trifft etwa mich die Schuld daran, dass wir uns in die Erde verkrochen haben wie Füchse, statt weiterzuziehen und unseren Mann zu stehen?«


  Gwystyl, der neugierig über Adaons Schulter äugte, fragte mit heiserer Stimme: »Hättest du wohl ein geeignetes Mittel gegen das Reißen für mich? Bei der ewigen Feuchtigkeit in dem Loch hier kann man mitunter vor Schmerzen kaum noch ein Glied rühren.«


  »Bleib uns mit deinem Gliederreißen gestohlen!«, fuhr Doli ihm über den Mund. »Überleg dir lieber, wie du uns weiterhilfst! Wenn du schon Dienst tust auf diesem Stützpunkt, so darf man wohl auch erwarten, dass du auf Notfälle eingerichtet bist. Was, zum Kuckuck, mag König Eiddileg wohl bewogen haben, ausgerechnet dich hierher zu stecken!«


  »Danach hab ich mich selber schon oft gefragt«, seufzte Gwystyl. »Ich hause hier viel zu dicht an der Grenze Annuvins. Glaubt ihr vielleicht, es verirren sich jemals halbwegs anständige Reisende zu mir – von euch natürlich abgesehen? Aber im Großen und Ganzen ist es hier schrecklich einsam und langweilig. Nichts rührt sich hier draußen, nichts ändert sich. Mit anderen Worten: Man ist hier verraten und verkauft, aber ehrlich. – Wann wolltet ihr übrigens weiter? Ich nehme doch an, dass ihr’s eilig habt …«


  »Nicht eiliger als die Häscher Arawns«, erwiderte Taran.


  Gwystyl erbleichte, soweit das bei seiner ohnehin fahlen Gesichtsfarbe möglich war. »Die Häscher Arawns? Was, um alles in der Welt, habt ihr mit denen zu schaffen? Nun habt ihr sie ein für alle Mal auf dem Hals. Das hättet ihr vorher bedenken sollen!«


  »Glaubst du, wir hätten uns absichtlich mit den Häschern eingelassen?«, rief Eilonwy ärgerlich. »Ebenso gut kannst du einen Hornissenschwarm einladen, dich zu stechen!«


  Gwystyl schrumpfte in seinem Umhang zusammen und blickte noch elender drein als zuvor. Er rieb sich mit zitternder Hand die Stirn, ließ eine große Träne fallen und schluchzte: »So habe ich’s nicht gemeint, mein Kind, glaub mir das! Ich sehe bloß keine Möglichkeit, euch zu helfen. Ihr seid da in eine scheußliche Patsche geraten. Wie konnte das bloß geschehen!«


  »Wir sind Gefährten des Fürsten Gwydion«, sagte Taran. »Mit ihm sind wir gegen Arawn gezogen, um …«


  Gwystyl hob eilig die Hand. »Schweig still!«, unterbrach er ihn ängstlich. »Ich mag es nicht hören, ich weiß lieber nichts davon! Habt Erbarmen mit mir, ich möchte mich aus der Sache heraushalten! Gwydion hätte wissen müssen, was er da auf sich genommen hat. Ach du liebe Zeit!«


  Adaon hatte inzwischen Ellidyrs Wunde versorgt und ihm einen Verband angelegt. Nun trat er auf Gwystyl zu und versuchte in aller Ruhe mit ihm zu reden. »Wir bitten dich, nichts zu tun, was dich selbst in Gefahr bringen könnte«, beschwor er ihn. »Dennoch erscheint es mir notwendig, dir zu sagen, weshalb wir den Zug gegen König Arawn unternommen haben.«


  »Wir wollten uns seines verdammten Kessels bemächtigen!«, platzte der Junge dazwischen.


  »Des Kessels?«, murmelte Gwystyl.


  »Ja, seines Schwarzen Zauberkessels!«, rief Doli zornig. »Du bleiche Made, du unglückseliger Engerling! Du wirst doch wohl wissen, welche Bewandtnis es damit hat?«


  »Doch, doch«, seufzte Gwystyl mit matter Stimme. »Verzeih mir, Doli, ich dachte gerade an etwas anderes. Wann, sagtest du, wollt ihr weiter?«


  Der Zwerg machte Miene, Gwystyl am Umhang zu packen und kräftig durchzuschütteln. Adaon kam ihm zuvor und verhinderte es. In kurzen Worten erklärte er, was sich bisher ereignet hatte.


  »O weh!«, stöhnte Gwystyl. »Ihr hättet euch niemals auf diese Geschichte einlassen dürfen! Jetzt fürchte ich, ist es zu spät für euch. Nun müsst ihr versuchen, das Beste daraus zu machen. Ich hoffe, ihr schafft es!«


  »Wenn du den Schwarzen Kessel meinst«, sagte Taran bitter, »so ist er uns durch die Lappen gegangen. Er ist aus Annuvin verschwunden, irgendwer hat ihn uns vor der Nase weggeschnappt.«


  »O ja«, sagte Gwystyl mit trauriger Miene, »das ist mir nicht unbekannt.«
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  Der Rabe Kaw


  [image: T]aran glaubte, nicht recht gehört zu haben. »Sag das noch einmal!«, rief er.


  Gwystyl zögerte einen Augenblick, dann gehorchte er. »Es ist mir bekannt, dass jemand den Schwarzen Kessel entwendet hat«, wiederholte er.


  »Und wer war es?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Gwystyl auffallend rasch. »Ich weiß eigentlich überhaupt nichts, auf jeden Fall nichts Genaueres. Ganz gewiss nicht, wie sollte ich!«


  Doli versuchte ihn festzunageln. »Gwystyl!«, fuhr er ihn an. »Du weißt mehr, als du zugibst! Heraus damit!«


  Gwystyl begann sich das Haar zu raufen. »Lasst mich in Frieden!«, flehte er. »Ich hab andere Dinge im Kopf als gestohlene Kessel, ich mag nichts damit zu tun haben!«


  »Du musst es uns sagen!«, rief Taran. »Bitte, Gwystyl! Verschweig uns nicht, was du weißt! Unser Leben kann davon abhängen. Sag uns wenigstens, wo sich der Kessel befindet!«


  »Lasst die Finger davon«, ächzte Gwystyl mit Grabesstimme, »vergesst ihn! Begebt euch nach Hause und lasst den verfluchten Kessel – Kessel sein!«


  »Das geht nicht«, erwiderte Taran. »Arawn wird nicht ruhen, bis er ihn wiedergefunden hat.«


  »Ohne Zweifel!«, rief Gwystyl. »Und eben dies ist der Grund, weshalb ich euch rate, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sonst macht ihr sie nur noch verworrener, als sie ohnehin schon ist.«


  »Dann dürfte es wohl das Beste sein, wenn wir nach Caer Cadarn eilen, wie es Fürst Gwydion uns befohlen hat«, meinte Eilonwy.


  »Ganz sicher!«, beteuerte Gwystyl eifrig. »Bei allem, was ich euch rate, habe ich euer Wohlwollen im Auge. Gut, dass ihr auf mich hören wollt! Vermutlich werdet ihr darauf brennen, euch auf den Weg zu machen. Ich muss leider in diesem elenden Fuchsbau zurückbleiben, schade – aber was will man dagegen tun? Jedenfalls war es mir ein Vergnügen, euch kennengelernt zu haben, auf Wiedersehen, lebt wohl!«


  »Lebt wohl?«, rief Prinzessin Eilonwy. »Wenn wir den Häschern Arawns in die Hände laufen – das könnte ein Abschied für immer werden! Doli sagt, dass es deine Pflicht sei, uns weiterzuhelfen? Was hast du bisher getan, außer seufzen und jammern? Wenn das alles ist, was ihr Unterirdischen Hilfe nennt, dann schämt euch!«


  Gwystyl hielt sich die Ohren zu. »Bitte, schrei nicht so!«, ächzte er. »Schreien vertrage ich nicht, dann schon lieber Pferde. Einer von euch kann ja gehen und nachsehen, ob die Häscher noch da sind.«


  »Und wer?«, fragte Doli. »Natürlich bin ich es wieder – ich, der ich hoffte, mich nie mehr unsichtbar machen zu müssen!«


  »Ich könnte euch allen ein wenig von einem gewissen Mittel geben«, schlug Gwystyl vor. »Es ist eine Art Puder, den ich mir auf Seite geschafft habe, für den Notfall, weil man bekanntlich nie wissen kann …«


  »Was soll das Geschwätz, du gebleichter Regenwurm!«, knurrte Doli. »Magst du dich nicht etwas klarer ausdrücken?«


  Gwystyl beeilte sich, seinem Wunsch zu entsprechen. »Es handelt sich um ein Pulver, womit man für einige Zeit seine Spuren verwischen kann«, sagte er. »Ihr reibt eure Schuhsohlen damit ein, und ihr könnt, wenn es nötig ist, auch die Hufe der Pferde damit bestreichen. Solange es daran haftet – was freilich nur wenige Meilen der Fall sein wird –, hinterlasst ihr nicht die geringste Spur.«


  »Großartig!«, meinte Taran. »Das ist es, was wir in unserer Lage brauchen! Mit Gwystyls Hilfe schütteln wir Arawns Häscher von unserer Fährte ab und entwischen ihnen!«


  »Geduldet euch einen Augenblick«, sagte Gwystyl, »gleich bin ich wieder da.«


  Als er das Zimmer verlassen wollte, nahm Doli ihn kurz beiseite. »Ich warne dich, Gwystyl! Du magst meine Freunde täuschen können – aber vergiss nicht, dass ich ein Unterirdischer bin wie du! Weshalb gibst du dir eigentlich so viel Mühe, uns loszuwerden? Willst du uns übers Ohr hauen? Langsam bekomme ich Lust, dich ein wenig auszuquetschen!« Er packte ihn im Genick und beutelte ihn, bis er kaum noch Luft bekam. »Und nun raus mit der Sprache! Was weißt du vom Schwarzen Kessel wirklich, wer hat ihn gestohlen?«


  Gwystyl verdrehte die Augen und klopfte sich an die Brust. »Ich weiß es nicht, Doli, ich weiß es wirklich nicht!«


  Kaw hatte alles mit scharfen Augen beobachtet. Nun schlug er in höchster Aufregung mit den Flügeln und krächzte so laut, dass Gurgi hochschreckte: »Orrr-du!«


  Fflewddur Fflam wandte überrascht den Kopf. »Hat man so etwas schon gehört? Er hat keineswegs ›Kaw‹ gekrächzt, wie man erwarten sollte – ›Or-do‹ hat er gesagt, oder so was Ähnliches.«


  »Orr-wen!«, ließ Kaw sich vernehmen. »Orr-goch!«


  »Da!«, rief der Barde staunend. »Nun hat er noch mehr gesagt!«


  »Merkwürdig!«, stimmte Taran zu. »Seht ihn euch an, wie er auf der Stange herumhüpft und mit den Flügeln schlägt! Was mag er bloß haben?«


  »Es scheint mir, dass er uns etwas sagen will«, meinte Eilonwy. »Aber was wohl?«


  Gwystyls Gesicht wurde grau-grün wie alter Käse.


  »Offenbar willst du uns etwas verheimlichen«, sagte Doli barsch und nahm ihn erneut beim Kragen. »Der Rabe hat dich verraten, nun aber Schluss mit dem falschen Spiel, sonst quetsche ich dich zu Mus!«


  »Nein, nein, Doli, bloß nicht – ich bitte dich!«, jammerte Gwystyl. »Kaw ist ein dummes, unvernünftiges Vieh, er krächzt allen möglichen Blödsinn zusammen im Lauf des Tages, es hat nichts zu sagen.«


  Doli schenkte ihm keinen Glauben, er begann seine Drohung wahr zu machen. Gwystyl verdrehte die Augen und kreischte: »Nein, Doli, Gnade! Nicht quetschen, ich bitte dich! Wenn ich euch alles sage, wollt ihr mir dann versprechen, dass ihr von hier verschwindet?«


  »Dann ja«, meinte Doli und lockerte den Griff ein wenig.


  »Der Kessel«, fuhr Gwystyl eilig fort, »befindet sich in den Händen von Orddu, Orwen und Orgoch. Kaw wird es euch bestätigen, mehr weiß ich selbst nicht.«


  »Und wer sind diese drei mit den seltsamen Namen?«, fragte der Junge, von Ungeduld übermannt.


  »Wer sie sind?«, stöhnte Gwystyl. »Du hättest mich lieber fragen sollen, was sie sind!«


  »Nun also«, rief Taran, »was sind sie?«


  »Ich weiß es nicht«, ächzte Gwystyl mit einem Achselzucken. »Fest steht auf jeden Fall, dass sie den Schwarzen Kessel geraubt haben; und es wird gut sein, wenn ihr euch damit abfindet und die Geschichte auf sich beruhen lasst, glaubt mir das!«


  »Orrdu, Orwen und Orgoch«, sagte der Junge hartnäckig. »Gleichgültig wer oder was sie sein mögen: Unsere Aufgabe ist es, sie aufzuspüren und ihnen den Kessel wegzunehmen. Jetzt umkehren?, frage ich – nie und nimmer! Los, Gwystyl, wo leben sie?«


  »Leben?« Der arme Gwystyl schüttelte sich vor Grauen. »Sie leben nicht – nicht im üblichen Sinne jedenfalls. Das alles ist sehr verschwommen und undurchsichtig, ich weiß es wirklich nicht.«


  Wieder schlug Kaw mit den Flügeln, er krächzte: »Morr-va!«


  »Möglicherweise«, beeilte sich Gwystyl zu sagen, um dem erzürnten Doli zuvorzukommen, der abermals nach ihm greifen wollte, »möglicherweise trefft ihr sie in den Marschen von Morva an. Aber die Marschen von Morva sind weit und weglos, ihr werdet vergeblich nach Orddu, Orwen und Orgoch suchen. Und falls ihr sie dennoch finden solltet, was ich jedoch bezweifle, so würdet ihr wünschen, sie niemals gefunden zu haben!« Die Augen verdrehend, brach Gwystyl in lautes Gewimmer aus.


  »Ich kenne die Marschen von Morva dem Namen nach«, sagte Adaon. »Sie müssen in westlicher Richtung liegen; wie weit von hier, weiß ich nicht.«


  »Man braucht etwa einen Tag, bis man dort ist«, erklärte der Barde. »Es hat mich auf meinen Wanderungen einmal dorthin verschlagen, drum weiß ich das. Eine trostlose Gegend, zum Fürchten gewissermaßen. Ich selbst habe mich freilich nicht davon stören lassen, furchtlos und unerschrocken bin ich hindurchgeschritten …«


  Mit schrillem Klirren riss eine Harfensaite entzwei.


  »Nun ja«, berichtigte sich der Barde rasch. »Ich bin mehr oder weniger außen herumgegangen. Welcher vernünftige Mensch watet freiwillig mitten durch Sümpfe und stinkende Schlammkuhlen! Wenn es jedoch um den Schwarzen Kessel geht, bin ich Tarans Meinung und sage: Wir müssen hin! Ein Fflam schreckt vor nichts zurück!«


  »Und schon gar nicht vor großen Sprüchen!«, spottete Doli. »Anfangs hat Gwystyl uns schamlos angelogen: Doch jetzt bin ich sicher, dass er die Wahrheit spricht. Ich habe von Orddu, Orwen und Orgoch gehört, weit hinten in Eiddilegs Reich – und was ich von ihnen gehört habe, war nicht gerade erbaulich. Niemand weiß viel von ihnen; und die, welche mehr wissen, schweigen.«


  Eilonwy wandte sich an den Jungen und meinte: »Ich finde, wir sollten Doli Gehör schenken. Hat uns Fürst Gwydion nicht befohlen, nach Caer Cadarn zu gehen?«


  »Versteh mich doch endlich!«, bat Taran. »Als der Fürst uns nach Caer Cadarn beschied, hatte er keine Ahnung, dass wir den Kessel inzwischen finden könnten.«


  »Noch hast du ihn nicht gefunden!«, erwiderte Eilonwy.


  »Immerhin wissen wir, wo wir zu suchen haben«, warf Fflewddur ein. »Ist das etwa nichts?«


  »Trotzdem!«, fuhr Eilonwy fort. »Ich halte es für das einzig Richtige, Gwydion aufzusuchen und ihm Bescheid zu geben.«


  »Dem kann ich nur beipflichten«, sagte Doli mit Nachdruck. »Was haben wir in den Marschen von Morva verloren? Es wird schwierig genug sein, wenn wir nach Caer Cadarn gehen. Nehmt Vernunft an und hört auf Prinzessin Eilonwy!«


  Taran zögerte eine Weile und dachte nach. »Mag sein, dass ihr recht habt«, meinte er schließlich. »Gwydion sollte so rasch wie möglich erfahren, was wir erkundet haben. Morgant und seine Krieger könnten uns dann bei der Suche nach dem geraubten Kessel zur Hand gehen.«


  Es fiel ihm nicht leicht, so zu sprechen. Obwohl er in seinem Innersten darauf brannte, den Zauberkessel auf eigene Faust zu erobern, musste er Doli und Eilonwy Recht geben.


  Er hatte den beiden kaum zugestimmt, da frohlockte Ellidyr: »Gut gewählt, Schweinejunge! Zieh dich mit deinen Freunden nach Caer Cadarn zurück, lass uns Abschied nehmen!«


  »Abschied?«, rief Taran verwirrt.


  »Meinst du, ich ginge mit euch?«, fragte Ellidyr hochmütig. »Zieh deines Weges, Schweinejunge – der meine führt in die Marschen von Morva. In Caer Cadarn magst du auf mich warten. Wärm dir den Mut am Feuer, bis ich den Kessel bringe: ich ganz allein!«


  In Tarans Augen blitzte es zornig auf. Die Vorstellung, Ellidyr könnte den Schwarzen Kessel allein aus den Marschen von Morva holen, war unerträglich für ihn.


  »Ich will meinen Mut wärmen, Sohn des Pen-Llarcau, wo es mir passt!«, rief er. »Mögt ihr anderen ziehen, wohin ihr wollt – ein Narr, der auf Zwerge und kleine Mädchen hört!«


  Eilonwy brach in schrilles Gezeter aus, und Doli setzte zu einer empörten Entgegnung an. Taran schnitt ihm das Wort ab. Der erste Zorn war verraucht, nun wurde er ruhiger. »Das ist keine Sache des Mutes«, sagte er. »Ellidyr mag mich verhöhnen, so viel er will: Ich lasse mich nicht zu unüberlegten Schritten hinreißen. Aber bedenkt doch, dass König Arawn nach dem Kessel fahndet, genau wie wir. Wenn wir nach Caer Cadarn ziehen, wird Arawn uns zuvorkommen und den Kessel an sich bringen.«


  »Woher willst du das wissen?«, warf Doli ein. »Wer sagt dir denn, dass er weiß, wo der Kessel zu suchen ist? Ich für meinen Teil bin davon überzeugt, dass es klüger ist, wenn wir nach Caer Cadarn ziehen statt in die Marschen von Morva.«


  »Und außerdem sind das alles bloß Sprüche, die ihr da macht«, fügte Eilonwy rasch hinzu. »Habt ihr vergessen, dass hier nur einer das Recht hat, Befehle zu geben und eine Entscheidung zu fällen?«


  Taran lief rot an und neigte den Kopf. »Verzeih mir, Adaon, ich bin vorlaut gewesen. Alles soll so geschehen, wie du es für richtig hältst.«


  Adaon hatte die ganze Zeit über schweigend beim Feuer gesessen und ihnen zugehört. Nun schüttelte er den Kopf und sagte: »Bestimmte Gründe verbieten es mir, die Entscheidung selbst zu treffen. Triff du sie an meiner Stelle, Taran von Caer Dallben!«


  »Ich?«, fragte Taran betroffen und trat einen Schritt zurück.


  »Ja – du«, sagte Adaon, während er seine grauen Augen wieder dem Feuer zuwandte. »Der Tag ist nicht fern, an dem du dies alles verstehen wirst. Wähle den Weg aus, den du für richtig hältst – ich werde mich fügen.«


  Taran sammelte sich für einen Augenblick. Kummer und Sorge erfüllten ihn. Es war keine Furcht, die sein Herz bewegte, eher die unaussprechliche Wehmut, die einem beim Anblick von welkem Laub befällt, das der Wind vor sich hertreibt. Adaon schenkte ihm keine Beachtung, er wandte die Augen nicht von den züngelnden Flammen.


  »So werde ich nach den Marschen von Morva reiten«, sagte Taran.


  »Gut«, meinte Adaon. »Wie du entschieden hast, ist es mir recht.«


  Eine Zeit lang blieb alles still im Raum. Selbst Ellidyr schwieg. Er biss sich auf die Lippen und fingerte am Griff seines Schwertes herum.


  »Nun«, sagte Doli schließlich. »Ich schätze, dass ich euch nicht allein lassen sollte, auch wenn es vermutlich falsch ist.«


  »Falsch?«, ließ sich Fflewddur vernehmen. »Das schert mich wenig, ich reise mit euch!«


  »Und ich gleichfalls!«, erklärte Eilonwy. »Jemand muss schließlich dabei sein, der einen kühlen Kopf behält. Kalte Füße bekommen wir in den Marschen sowieso.«


  Der Tiermensch war aufgesprungen und fuchtelte mit den Armen herum wie nicht recht gescheit. »Auch Gurgi wird helfen«, schrie er, »der brave, furchtlose, treue Gurgi – mit Suchen und Spähen und Hinter-die-Büsche-Sehen!«


  »Na schön!«, meinte Doli mit einem Achselzucken. »Dann mag also Gwystyl gehen und uns das Puder bringen, von dem er gesprochen hat.«


  Während Gwystyl eifrig in seiner Vorratskammer rumorte, holte der Zwerg tief Atem und machte sich unsichtbar. Als er nach geraumer Weile wieder zum Vorschein kam, war er blau im Gesicht, und die Ohren zitterten ihm.


  »Fünf Häscher Arawns lagern auf der Anhöhe über uns«, berichtete er. »Sie haben sich’s für die Nacht bequem gemacht. Wenn dein Puder zu was nütze ist, Gwystyl, könnten wir ihnen vielleicht entkommen.«


  Die Gefährten puderten ihre Schuhsohlen und die Hufe der Pferde mit einem schwarzen Pulver, das Gwystyl aus einem modrigen Sack verteilte. Er atmete hörbar auf, als sie die Rösser losbanden und ins Freie hinausführten.


  »Glück auf dem Weg!«, rief er ihnen hinterdrein. »Aller Voraussicht nach wird es euch an den Kragen gehen. Aber so ist das nun einmal: Wem nicht zu raten ist, ist nicht zu helfen. Lebt wohl, alle miteinander! Ich hoffe trotzdem, dass wir uns einmal wiedersehen – wenn es nur nicht zu bald sein muss!«


  Damit schloss er das Tor hinter ihnen.


  Taran nahm Melynlas fest am Zügel und folgte Adaon in die Nacht hinaus.
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  Der Dorn im Fleisch


  [image: N]ach kurzer Unterredung zwischen Adaon und dem Barden einigten sich die Gefährten darauf, zunächst in westlicher Richtung zu reiten. Bei Tagesanbruch wollten sie ein paar Stunden rasten, um sich sodann nach Süden zu wenden. Wieder saß Eilonwy hinter Taran auf Melynlas, während Gurgi mit Adaon auf Lluagor ritt.


  Fflewddur führte die Gruppe an, da er vorgab, er könnte den Weg nach den Marschen von Morva notfalls im Schlaf finden. Nachdem allerdings zwei Harfensaiten gesprungen waren, bequemte er sich dazu, die Führung an Adaon abzutreten. Doli ritt als Letzter in der Reihe; er war fest entschlossen, sich nie mehr unsichtbar zu machen – komme, was wolle. Der Sohn des Pen-Llarcau saß wie versteinert auf seinem Pferd. Er war zornig, weil sich der Schweinejunge nun doch für die Marschen entschieden hatte.


  »Der allein«, sagte Taran leise zu Eilonwy, »hätte es nie geschafft mit dem Schwarzen Kessel. Kindisch von ihm, sich aus lauter Ruhmsucht auf eine solch aussichtslose Geschichte einzulassen! Findest du nicht auch?«


  »Ich finde vor allem«, entgegnete Eilonwy, »dass du nicht viel besser bist. Gib doch zu, dass du bloß wegen Ellidyr diesen albernen Zug unternimmst! Ich bleibe dabei, dass es tausendmal klüger gewesen wäre, Gwydion aufzusuchen, statt sich kopfüber in dieses Abenteuer zu stürzen.«


  Taran erwiderte nichts darauf. Eilonwys Worte schmerzten ihn umso mehr, als auch ihm an der Richtigkeit seines Verhaltens allmählich Zweifel kamen. Jetzt, da die Würfel gefallen waren, wurde ihm schwer ums Herz, besonders bei dem Gedanken an Adaon. Was mochte Taliesins Sohn wohl bewogen haben, ihm, Taran, der so viel jünger war, die Entscheidung in dieser schwierigen Sache anheim zu stellen? Wie zufällig lenkte er Melynlas an die Seite Adaons und sagte mit leiser Stimme: »Ich frage mich, ob wir nicht lieber umkehren sollten. Falls du mir etwas verheimlicht hast, Sohn des Taliesin, das zu wissen für meine Entscheidung wichtig gewesen wäre, dann sag es mir bitte jetzt!«


  Adaon ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er saß aufrecht im Sattel, mit einem Ausdruck von stolzer Gelassenheit um die Augen, die Stirn voller Sternenglanz. Nach langem Schweigen erklärte er:


  »Jeder Mensch muss das Schicksal tragen, das ihm beschieden ist – gleichgültig, ob er es kennt oder nicht.«


  »Ich habe den Eindruck, dass du um viele Dinge weißt, über die du mit niemandem sprechen kannst«, antwortete der Junge. »Wenn ich an deinen Traum denke – damals, in jener Nacht vor dem Aufbruch in Caer Dallben: Du hast Morgant gesehen und Ellidyr; und mir hast du vorausgesagt, dass ich trauern würde. Von dir selbst aber hast du nicht geträumt?«


  Adaon lächelte. »Wenn das alles ist, was dich bekümmert – dem lässt sich abhelfen! Ich sah mich auf einer Lichtung ruhen, an einem stürmischen Tag im Spätherbst; und doch war es warm ringsum, denn die Sonne schien, Vögel sangen und Blumen sprossen aus nacktem Gestein hervor.«


  »Ein freundlicher Traum«, sagte Eilonwy. »Aber schwer zu deuten.«


  Der Junge nickte. »Ich hatte befürchtet, du habest Böses geträumt und nicht davon sprechen wollen. Wie gut, dass ich mich getäuscht habe!«


  Adaon sagte nichts darauf, und Taran hing wieder seinen Gedanken nach. Melynlas fand den Weg trotz der Dunkelheit allein. Sicheren Trittes vermied er herabgefallene Äste und lose Steine, ohne dass Taran ihm die geringste Hilfe zu geben brauchte. Dem Jungen wurden die Lider schwer, er beugte sich auf die Mähne des Hengstes nieder und murmelte: »Geh nur zu, mein Freund – geh nur zu …«


  Bei Tagesanbruch gab Adaon ihnen das Zeichen zur Rast. Während der Nacht war es Taran so vorgekommen, als wären sie ständig bergab geritten. Zwar befanden sie sich noch immer im Wald von Idris, doch das Gelände war eben geworden. Die meisten Bäume trugen noch ihre Blätter, die Landschaft hier wirkte im Ganzen weniger starr und unheimlich, als in der Nähe des Dunklen Tores.


  Der Zwerg kam auf dampfendem Pony herangesprengt und meldete: »Keine Häscher Arawns in der Nähe!« Dennoch schien er dem Frieden nicht recht zu trauen und meinte: »Ob uns Gwystyls Puder viel nützen wird? Arawns Häscher sind nicht auf den Kopf gefallen. Sie werden sich denken, wohin wir gezogen sind. Früher oder später stöbern sie uns doch aufl Dieser verdammte Mehlwurm mit seinem Raben! Ich wünschte, wir wären ihm nie begegnet!«


  Ellidyr war aus dem Sattel gestiegen und untersuchte Islimachs linken Vorderhuf. Auch Taran saß ab; er trat neben ihn, um zu sehen, was los sei. Islimach blähte die Nüstern und fletschte die Zähne, als er in ihre Nähe kam.


  »Sie lahmt«, meinte Taran. »Ich fürchte, sie wird zurückbleiben, wenn es uns nicht gelingt, ihr zu helfen.«


  »Um mir das sagen zu lassen, brauche ich keinen Schweinejungen«, entgegnete Ellidyr barsch. Dann untersuchte er Islimachs Huf so behutsam, wie Taran es ihm nie zugetraut hätte.


  »Du wirst sie entlasten müssen«, schlug Taran vor. »Am besten reitest du eine Zeit lang bei Fflewddur mit.«


  Ellidyr blickte ihn finster an. »Was Islimach angeht, kannst du dir deine Weisheit sparen. Wir sind nicht auf fremde Hilfe angewiesen.«


  Taran ließ sich so rasch nicht abweisen. »Möglich, dass ich den Schaden finde«, sagte er. »Zeig mal her!«, damit kniete er nieder und langte nach Islimachs Vorderhuf.


  »Dass du sie ja nicht anfasst!«, schrie Ellidyr. »Sie erlaubt keinem Fremden, sie zu berühren!«


  Islimach schnappte nach Taran, und Ellidyr lachte höhnisch auf.


  »Finger weg, Schweinejunge, bevor es dir leid tut!«


  Taran erhob sich und fasste nach Islimachs Halfter. Das Ross machte Miene, ihn niederzutrampeln. Es bäumte sich auf und schlug mit den Hufen nach ihm; ein Hieb streifte seine linke Schulter; doch Taran blieb fest. Er legte die Hand auf Islimachs schmalen, knochigen Kopf, wobei er beruhigend auf sie einsprach. Allmählich gab Ellidyrs Stute den Widerstand auf. Ihre Muskeln entspannten sich. Langsam ließ Taran die Zügel locker. Unentwegt weitersprechend, griff er nach ihrem linken Vorderhuf, hob ihn an.


  Was er befürchtet hatte, erwies sich als richtig. Ein Dorn steckte tief in Islimachs Huf, zwischen Eisen und Hornwand. Entschlossen zog er das Messer und holte den Dorn heraus. »Kein Grund zur Besorgnis«, erklärte er, »während er Islimachs Flanke tätschelte. »Coll hat mich diesen Schnitt gelehrt, in Pferdedingen kennt er sich wie kein Zweiter aus.«


  Ellidyr schäumte vor Wut und rief: »Schweinejunge! Du hast es versucht, mir die Ehre zu rauben – willst du mir Islimach auch noch stehlen?« Taran hätte mit keinem Dank gerechnet, doch EIlidyrs zornige Worte verblüfften ihn. Das Blut schoss ihm in die Wangen, er wollte zum Schwert greifen, mühsam bezwang er sich.


  »Niemand trachtet dir nach der Ehre«, sagte er eisig, »und niemand nach Islimach. Auch dir, scheint mir, steckt ein Dorn im Fleisch, Ellidyr.«


  Die Freunde hatten sich in den Schatten der Büsche gesetzt, und Gurgi bot ihnen voller Stolz aus dem Vorratsbeutel, den Gwydion ihm geschenkt hatte, einen Imbiss an. »Ja, ja!«, rief er fröhlich. »Reißen-und-Beißen für alle – tapfere Krieger nicht Hunger leiden, mit Murren und Magenknurren, nein, Gurgi ist freigebig, er verköstigt sie ganz umsonst – als größter Spender der südlichen Länder!«


  Ellidyr hielt sich abgesondert von den Übrigen in der Nähe Islimachs. Taran fragte ihn, ob er denn keinen Hunger habe, bekam jedoch keine Antwort von ihm.


  »Diese hässliche Islimach scheint ihm mehr zu bedeuten als alles andere auf der Welt«, brummte Fflewddur. »Die beiden sind aus dem gleichen widerspenstigen Holz geschnitzt, daran liegt es wohl.«


  Adaon nahm den Jungen beiseite und sagte: »Das schwarze Ungeheuer setzt Ellidyr mächtig zu. Wie gut, dass du ruhig geblieben bist!«


  »Ich hoffe, er wird verträglicher, wenn wir den Schwarzen Kessel gefunden haben«, meinte der Junge. »Der Ruhm, den wir dann erwerben, reicht für uns alle.«


  Adaon winkte ab. »Als ob es das letzte und höchste Ziel wäre, Ruhm zu erwerben! Das Leben ist kurz, wir sollten dem Schicksal für jede Stunde, die uns zu friedlichem Wirken beschieden ist, dankbar sein.« Während er sonst immer ruhig und zuversichtlich geblickt hatte, wirkte er nun mit einem Mal tief bekümmert. »Ich muss dich um einen Dienst bitten«, fuhr er fort. »Von allem, was ich besitze, sind mir drei Dinge besonders ans Herz gewachsen: mein Hengst Lluagor, der lederne Beutel mit Heilkräutern hier am Gürtel – und diese Spange von Eisen an meinem Hals. Arian Llyn hat sie mir zum Geschenk gemacht, meine Verlobte. Sollte mir etwas zustoßen, so versprich mir, den Beutel, das Ross und die Spange an dich zu nehmen. Ich habe dich sorgsam beobachtet, Taran von Caer Dallben; ich wüsste nicht, wem ich sie lieber anvertraue als dir.«


  »So darfst du nicht sprechen!«, rief Taran. »Wie kommst du darauf, dass dir etwas zustoßen könnte?«


  »Die Zukunft ist dunkel«, erwiderte Adaon. »Versprich mir zu tun, worum ich gebeten habe – dann wollen wir es vergessen.«


  Der Junge nickte.


  »Hab Dank«, sagte Adaon.


  Nach dem Essen beschloss man, bis Mittag an Ort und Stelle zu bleiben. Ellidyr hatte nichts dagegen, als Adaon ihn für die erste Wache einteilte. Taran kroch unter einen Haselstrauch und rollte sich in den Mantel. Ermüdet vom weiten Ritt, schlief er auf der Stelle ein.


  Als er die Augen öffnete, stand die Sonne schon im Zenit. Er fuhr hoch und rieb sich verdutzt die Augen. Ringsum lagen die Gefährten in tiefem Schlaf.


  »Ellidyr!«, rief er. »Du hättest mich wecken sollen! Wo steckst du denn?«


  Ellidyr war verschwunden – und mit ihm Islimach.


  Eilig weckte der Junge die anderen. »Er ist weg!«, rief er. »Ellidyr hat seinen Vorsatz wahrgemacht! Nun holt er den Schwarzen Kessel ohne uns!«


  »Fragt sich noch, ob er ihn findet!«, erwiderte Doli. »Er hat sich davongestohlen – schön, das ist seine Sache und nicht die unsere. Möglich, dass es ihn früher reuen wird, als er sich’s träumen lässt.«


  »Jedenfalls sind wir ihn los«, sagte Fflewddur Fflam, »und hoffentlich ein für alle Mal! Ich reiße mich nicht besonders darum, ihn je wiederzusehen.«


  Adaon zeigte sich von dem Vorfall zutiefst beunruhigt. »Wir müssen ihn einholen!«, rief er. »Ellidyr wird zu Grunde gehen an seinem Ehrgeiz! Wehe, wenn er des Kessels habhaft wird!« In höchster Eile brachen sie auf, nach Süden, den Marschen von Morva zu. Von Ellidyr fehlte jede Spur. Ein eisiger Wind hatte sich erhoben, er blies ihnen Schauer von welkem Laub ins Gesicht. Sie holten aus ihren Pferden heraus, was die Tiere hergaben – bis sie zu einer Atempause gezwungen waren und absaßen.


  »Ellidyr hat einen Vorsprung von einem Vierteltag«, sagte Adaon. »Ob wir ihn einholen können, ist ungewiss. Trotzdem müssen wir es versuchen!«


  Taran saß neben Melynlas auf dem Boden, den Kopf in die Hände gestützt. Plötzlich vernahm er von fern her den Ruf eines Vogels, den ersten seit Caer Dallben.


  Adaon sprang auf die Füße. »Das ist keine echte Vogelstimme! Die Häscher Arawns haben uns gefunden!«


  Doli vergaß, was er sich geschworen hatte: Schleunigst hielt er die Luft an und machte sich unsichtbar. Adaon zog das Schwert. »Diesmal müssen wir ihnen standhalten!«, rief er. »Wir können doch nicht ewig weglaufen. Taran, Gurgi und Eilonwy, macht euch schussbereit! Fflewddur und ich werden …«


  Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, kam Doli von seiner Erkundung zurück. »Fünf Häscher!«, schrie er. »Reitet davon. Ich werde versuchen, sie ebenso in Verwirrung zu bringen wie unlängst.«


  »Nein!«, widersprach Adaon, »einmal muss Schluss sein.« Er führte sie an den Rand einer Waldlichtung und entschied: »Hier stellen wir uns zum Kampf. Fflewddur, Doli und ich versuchen, sie von der Flanke zu packen. Sowie sie mit uns beschäftigt sind, schießt ihr anderen eure Pfeile ab!«


  Adaon sprengte mit seinen Begleitern davon.


  Im nächsten Augenblick brachen die Häscher Arawns aus dem Wald hervor.


  Adaon stieß einen Schrei aus und stob auf sie zu; der Barde und Doli folgten ihm, ihre Waffen schwingend. Die Häscher zögerten einen Augenblick – dann stürzten sie sich um so wütender in den Kampf.


  Taran, Gurgi und Eilonwy schossen die ersten Pfeile ab. Vom Wind aus der Bahn getragen, landeten die Geschosse weitab vom Ziel in den Büschen.


  Gurgi brach in ein wildes Geheul aus und legte den nächsten Pfeil auf die Bogensehne.


  Drei Häscher warfen sich mit gezückten Dolchen auf Fflewddur und Doli, sie drängten die beiden ins Dickicht ab; die zwei anderen kämpften mit Adaon.


  »Nicht schießen!«, rief Taran. »Wir könnten die eigenen Freunde treffen!«


  Damit warf er den Bogen weg, riss das Schwert aus der Scheide und eilte zu Adaon, um ihm Beistand zu leisten. Wütend drang er auf einen der beiden Häscher ein.


  Der Gegner verlor den Stand und strauchelte – doch im Fallen gelang es ihm, Taran mit sich zu Boden zu reißen. Der Junge erstarrte vor Schreck. Schon kniete der Häscher auf seiner Brust, schon holte er mit dem Dolch aus, schon wollte er zustoßen. Taran schrie auf.


  Da kam Adaon ihm zu Hilfe, sein Schwert pfiff, Lluagors Hufe blinkten.


  Der Häscher stürzte zu Boden. Grell aufblitzend flog der Dolch durch die Luft.


  »Adaon!«, rief der Junge. »Was ist dir?«


  Adaon keuchte. Die Waffe entglitt seiner Hand, er sank auf Lluagors Mähne nieder, der Dolch war ihm in die Brust gedrungen.


  Mit einem Schrei des Entsetzens fing Taran ihn auf.


  »Her zu mir!«, schrie er. »Fflewddur und Doli, her zu mir! Adaon ist verwundet!«


  [image: Abbildung]


  Adaons Spange


  [image: F]flewddur Fflam kam herangeprescht. »Bring ihn in Sicherheit!«, rief er Taran zu. »Doli und ich erledigen alles andere!« Da war auch schon Doli auf seinem Pony. Sich mit den Häschern Arawns herumschlagend, zogen sich Fflewddur und er unter lautem Gebrüll in den Wald zurück.


  Taran fasste Lluagor beim Halfter und führte ihn langsam vom Kampfplatz. Eilonwy kam ihm entgegengelaufen. Gurgi, der Melynlas’ Zügel gepackt hatte, folgte ihr. Sie bahnten sich einen Weg durch Brombeergerank und Büsche von wildem Wein. Gleich einem Wintersturm, rau und eisig, fegte der Wind über sie hinweg. Doch dann fanden sie eine flache, von Erlen gesäumte Mulde, die ihnen Schutz bot.


  Adaon hob den Kopf und bedeutete ihnen, sie möchten anhalten. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen, sein schwarzes Haar troff von Schweiß. »Setzt mich hier ab«, bat er flüsternd, »ich kann nicht mehr. – Wie steht es um Fflewddur und Doli?«


  »Sie haben die Häscher Arawns von uns weggelockt«, sagte Taran rasch. »Hier sind wir für eine Weile in Sicherheit. Doli und Fflewddur werden sie abschütteln und dann wieder zu uns stoßen. Ihretwegen brauchst du dir keine Sorge zu machen. Ruh dich nun aus, einstweilen bereite ich den Verband vor.«


  Behutsam hoben sie Adaon vom Pferd und betteten ihn ins Gras; dann schoben sie ihm den Sattel unter den Kopf. Eilonwy holte die lederne Wasserflasche herbei. Der Wind heulte in den Bäumen, doch hier, auf dem Grund der Mulde, waren sie vor ihm sicher. Das Gewölk am Himmel riss auf, die Sonne schien auf sie nieder. Adaon öffnete seine grauen Augen und blickte umher. Dann nickte er und sagte: »Ein guter Platz, um zu ruhen.«


  »Die Wunde ist halb so schlimm«, meinte Taran hastig. »Sobald sie verbunden ist, flechten wir eine Bahre aus Reisig und bringen dich auf dem kürzesten Weg nach Caer Cadarn. Hast du große Schmerzen?«


  »Im Augenblick nicht«, sagte Adaon. »Ich fühle mich leicht und wohl, es ist schön hier – und warm wie an einem Frühlingstag.«


  Adaons Worte erfüllten Taran mit Schrecken. Es war ihm, als ob sich die Sonne plötzlich verdüstert hätte. »Adaon!«, rief er betroffen. »Dein Traum – wird er hier zur Wirklichkeit?«


  »Es scheint so«, gab Adaon ruhig zur Antwort.


  »Du wusstest es damals schon!«, rief der Junge. »Du wusstest um dieses Unheil, das dich bedrohte. Dass du nicht eher davon gesprochen hast! Glaubst du, ich hätte mich je für den Zug in die Marschen von Morva entschieden? O Adaon, wären wir doch beizeiten umgekehrt!«


  Adaon lächelte schwach. »Du hast recht, mein Junge, ich wusste, was mir bevorsteht. Und eben deshalb musste ich die Entscheidung dir überlassen. Du weißt, dass ich mich nach meiner Verlobten sehne, dass meine Gedanken bei Arian Llyn sind – auch hier und in dieser Stunde. Doch hätte ich mich zur Umkehr entschlossen, so hätte ich zeit meines Lebens ein schlechtes Gewissen gehabt. Nun aber, da sich mein Schicksal erfüllt hat, sterbe ich furchtlos und ohne Bitterkeit.«


  »Du hast mir das Leben gerettet!«, rief Taran. »Nun lass mich alles tun, um das deine zu retten. Noch haben wir Hoffnung!«


  Adaon schüttelte nur den Kopf. Er löste die eiserne Spange von seinem Hals. »Nimm sie«, bat er den Jungen, »und hüte sie gut! Wirkt sie auch klein und unscheinbar – sie ist wertvoller, als du ahnst.«


  »Ich muss sie zurückweisen«, antwortete Taran mit einem Lächeln, das schlecht seine Angst verbarg. »Was soll mir dein Erbstück, da du doch leben wirst, Sohn des Taliesin!«


  »Nimm sie trotzdem!«, erwiderte Adaon. »Das ist kein Befehl von mir, das ist eine Bitte von Freund zu Freund.« Damit drückte er Taran die Spange Arian Llyns in die Hand. Eilonwy brachte die Wasserflasche herbei. Taran nahm sie ihr ab, um Adaons Lippen zu netzen, doch Adaon brauchte das Wasser nicht mehr. Er lag mit geschlossenen Augen da, die Züge entspannt, die geöffnete Rechte ausgestreckt auf dem Rasen, der Sonne zugewandt. Trauer im Herzen, hoben die Freunde ein Grab für ihn aus und belegten die Sohle mit flachen Steinen. Dann wickelten sie den Toten in seinen Mantel und senkten ihn in die Erde. Während Lluagor klagende Laute ausstieß und mit den Hufen scharrte, bedeckten sie Adaons Leichnam mit Rasenstücken. Schließlich errichteten sie einen Hügel aus Steinen über dem Grab. Unter den Büschen fand Eilonwy eine Hand voll Blumen, vom Frost noch unversehrt; die pflückte sie und verstreute sie über Adaons letzte Ruhestätte. Sie fielen zwischen die Steine, und es sah aus, als wären sie dem Gestein entsprossen. Taran verweilte mit Gurgi und Eilonwy bis zum Anbruch der Nacht in der Nähe des Grabes, ohne dass sie von Doli oder dem Barden ein Lebenszeichen erhielten. »Wir wollen bis morgen früh auf sie warten«, entschied der Junge, »dann müssen wir weiter. Hoffentlich leben sie überhaupt noch, die beiden!«


  Ohne eine Wache aufzustellen, legten sie sich zum Schlaf nieder. Taran träumte von Adaons ruhigem Antlitz, er sah Eilonwy Blumen streuen. Dann erblickte er Ellidyr, sah, wie ein schwarzes Ungeheuer ihn packte und ihm die Klauen ins Fleisch schlug. Ellidyr schrie in Qualen auf.


  Dann war es Taran, als liefe er über eine Wiese. Das Gras war sehr hoch, es reichte ihm bis an die Schulter. Verzweifelt suchte er einen Weg und fand keinen. Über ihm schwebte auf starken Schwingen ein grauer Vogel. Er folgte ihm, und ein Pfad tat sich vor ihm auf.


  Dann erblickte er einen schmalen Fluss. Auf einer Felsenklippe inmitten der Fluten lag Fflewddurs Harfe. Sie spielte von selbst, wenn der Wind in die Saiten griff.


  Gleich darauf eilte Taran durch einen weglosen Sumpf. Ein Bär und zwei Wölfe setzten ihm nach und drohten ihn zu zerreißen. Von Entsetzen gepackt, hielt er auf einen dunklen Tümpel zu – die Bestien stürzten sich knurrend hinterdrein.


  Verschreckt fuhr er aus dem Schlaf hoch. Die Nacht war dem Ende nahe, schon graute der Morgen hinter den Bäumen. Eilonwy atmete tief und regelmäßig, Gurgi wälzte sich stöhnend von einer Seite auf die andere.


  Taran stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Was er im Traum erlebt hatte, lastete schwer auf ihm. Noch immer sah er die Pranken des Bären vor sich und die zähnefletschenden Wölfe.


  Ihn schauderte. Ob sie nicht lieber nach Caer Cadarn gehen sollten?


  Er blickte versonnen auf Gurgi und Eilonwy. Innerhalb weniger Stunden waren die Gefährten in alle Winde verstreut worden wie welkes Laub. »Nur wir drei sind noch übrig«, dachte er. »Doch wie lange noch? Falls wir den Kessel finden – falls wir ihn finden: Werden wir überhaupt in der Lage sein, ihn in Besitz zu nehmen und zu verteidigen? Und wie bringen wir ihn ohne fremde Hilfe nach Caer Cadarn?«


  Trotzdem blieb er bei seinem Entschluss. Er erhob sich und schickte sich an, die Pferde zu satteln. Eilonwy wurde darüber wach, auch Gurgi rieb sich die Augen.


  »Erhebt euch!«, drängte der Junge. »Wir müssen weg von hier, ehe die Häscher Arawns uns aufstöbern!«


  »Das wird kaum zu vermeiden sein«, meinte Eilonwy. »Ich bin überzeugt davon, dass sie die Wege nach Caer Cadarn längst besetzt haben.«


  »Aber nicht die, die nach Morva führen!«, erwiderte Taran.


  »Was denn!«, rief Eilonwy. »Denkst du noch immer an die verfluchten Sümpfe? Selbst wenn wir den Schwarzen Kessel fänden, könnten wir ihn zu dritt nicht wegschleppen. Schade, dass Ellidyr nicht mehr da ist! Mit seiner Hilfe hätten wir es zur Not geschafft. Und alles bloß wegen seines albernen Pferdes!«


  »Mir tut’s leid um ihn«, meinte Taran achselzuckend. »Adaon hat mir von einem Untier erzählt, das er im Traum auf Ellidyrs Schultern hocken sah. Allmählich verstehe ich, was der Traum zu bedeuten hat.«


  Er schwang sich auf Melynlas, Gurgi und Eilonwy bestiegen Lluagor. Dann ritten sie schnell von der Lichtung weg, in südlicher Richtung nun.


  Taran hoffte, die Marschen von Morva innerhalb eines Tages erreichen zu können, obzwar er den Weg nicht kannte. Es war Windstille, und kühl, auf den Zweigen der Sträucher lag Reif. Während sie durch den Wald ritten, fiel dem Jungen das große, glitzernde Netz einer Spinne auf, die eifrig damit beschäftigt war, es noch weiter auszuspinnen. Allenthalben gewahrte er emsiges Leben und Wirken. Eichhörnchen sammelten Wintervorräte. Ameisen bauten fleißig an ihrer Stadt. Er gewahrte sie alle, nicht so sehr mit den Augen als mit dem Herzen. Das fand er merkwürdig.


  Die Luft schmeckte klar und prickelnd wie kalter Wein. Ohne zu überlegen, wusste der Junge, dass Nordwind aufkam. Und noch etwas spürte er – etwas, das ihn veranlasste, von der bisherigen Richtung abzuweichen.


  »Dort drüben muss Wasser sein«, sagte er. »Trinkwasser. – Lasst uns die leeren Flaschen füllen!« Er unterbrach sich verdutzt, um dann fortzufahren: »Ja, es besteht kein Zweifel – dort drüben fließt Wasser.«


  Sie gelangten nach einer Weile an einen munter sprudelnden Bach, dessen Ufer von Ebereschen gesäumt waren. Taran konnte sich nicht erklären, wie es gekommen war, dass er davon gewusst hatte. Plötzlich verhielt er sein Pferd und fasste sich an den Kopf. Auf einem Felsblock inmitten des Baches saß Fflewddur und kühlte die nackten Füße im Wasser.


  Der Barde sprang auf und watete freudig zu ihnen herüber. Er wirkte zwar reichlich mitgenommen, doch schien er unverwundet.


  »Welch ein Glück, dass ihr mich gefunden habt!«, rief er den Freunden zu. »Ich schäme mich zwar, es einzugestehen, aber ich habe mich schlicht und einfach verlaufen. Doli war plötzlich weg, und die Häscher Arawns waren auch weg. Da hielt ich es für das Beste, wenn ich zu euch zurückkehrte. Doch ich habe die Richtung verfehlt und mich ständig im Kreis bewegt. Was macht Adaon? Ich bin froh, dass ihr es geschafft habt!«


  Der Barde verstummte in seiner Rede; er hatte es Taran angemerkt, was geschehen war. Nun senkte er traurig den Kopf und meinte: »Schade um Adaon! Es gibt wenige seines Schlages auf dieser Welt. Ich mache mir übrigens auch um den guten Doli Sorgen.«


  Er seufzte und berichtete, was geschehen war.


  »Zunächst sind wir Arawns Häschern davongaloppiert. Doli ist wie ein Irrer geritten. Bald sichtbar, bald unsichtbar, lockte er diese grässlichen Burschen hinter sich her, immer weiter weg von mir. Dann stürzte mein Ross, und …« Ein Blick auf die Harfe zeigte ihm, dass die Saiten sich wieder einmal bedenklich gespannt hatten. »Nein, nicht das Ross stürzte!«, rief er geschwind. »Ich selbst war es, glaube ich, der heruntergefallen ist – und bevor ich mich wieder aufrappeln konnte, war Doli mit seinen Verfolgern längst über alle Berge – soweit man in dieser Gegend von Bergen sprechen kann.«


  »Und dein Pferd?«, fragte Taran.


  »Das auch«, gab der Barde kleinlaut zur Antwort. Er band sich die Schuhriemen fest und war froh, dass er nicht mehr zu Fuß gehen musste. Taran nahm Eilonwy wieder zu sich auf Melynlas, während Fflewddur bei Gurgi aufsaß.


  Taran war Dolis wegen in großer Sorge, er fürchtete auch für ihn das Schlimmste. Selbst wenn er am Leben war, hatten sie wenig Aussicht, ihn wiederzufinden.


  Fflewddur warnte den Jungen davor, die bisherige Richtung beizubehalten, er sagte: »Wenn du zu weit nach Süden strebst, werden wir, statt in die Marschen von Morva zu kommen, aufs Meer stoßen. Halte dich lieber ein wenig nach links hinüber!«


  Taran war unschlüssig, was zu tun sei. Zuletzt ließ er Melynlas einfach laufen, wohin er wollte. Der Wald wurde schütter, sie kamen auf eine weite, wellige Wiese hinaus. Taran hob sich im Sattel und blickte erstaunt umher. Die Wiese mit ihrem hohen Gras kam ihm seltsam vertraut vor, er kannte sie, hatte sie früher schon einmal gesehen … Wie zufällig griff er nach Adaons Spange, da wurde ihm alles klar. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Er blickte zum Himmel empor und sah, dass ein mächtiger grauer Vogel dort seine Kreise zog. Nun breitete er die Fittiche aus und schwebte ein Stück herab, dann flog er mit kraftvollen Flügelschlägen davon und entschwand ihren Blicken.


  »Ein Sumpfreiher!«, sagte Taran. »Lasst uns ihm folgen! Ich wette, er führt uns genau in die Marschen!«


  »Recht hast du!«, rief der Barde. »Wie gut, dass du ihn entdeckt hast – ich hätte ihn ganz bestimmt nicht beachtet.«


  »Nicht mein Verdienst«, sagte Taran betreten. Dann erzählte er Eilonwy von der Spange, die Adaon ihm vermacht hatte, und von den Träumen der letzten Nacht.


  »Ist es nicht merkwürdig?«, rief er. »Ich habe von Fflewddurs Harfe geträumt, und wir fanden den Barden selbst. Dann die Geschichte mit diesem Reiher! Ich habe auch ihn heute Nacht im Traum gesehen, genau wie die große Wiese. Und schließlich hatte ich noch einen dritten Traum, einen schrecklichen: Ein Bär und zwei Wölfe verfolgten mich durch die Sümpfe. Ich fürchte, auch er erfüllt sich – ganz so, wie Adaons Träume sich stets erfüllt haben.«


  Eilonwy zeigte wenig Lust, ihm zu glauben. »Du willst mir doch wohl nicht einreden, dass das alles mit dieser Spange zusammenhängt, diesem Eisending«, sagte sie.


  »Doch!«, widersprach ihr der Junge. »Seit ich sie trage, fühle ich mich – ich weiß nicht, wie ich es sagen soll – wie verwandelt, mit einem Wort. Freilich weiß ich noch längst nicht alles, was Adaon wusste. Und doch weiß ich plötzlich Dinge, von denen ich kurz zuvor keine Ahnung hatte. Merkwürdig ist das, glaub mir das; höchst befremdlich und schön zugleich.«


  Eilonwy hatte ihm schweigend zugehört, nun meinte sie: »Du magst recht haben, Taran. Wenn man dir zuhört, ist es, als spräche Adaon. Seine Spange scheint in der Tat ein Geschenk zu sein, dessen Wert unschätzbar ist. Jedenfalls redest du plötzlich bedeutend klüger als je zuvor – und gar nicht mehr wie ein Hilfsschweinehirt.«
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  Die Marschen von Morva


  [image: S]chnell und sicher führte Taran die Gefährten den schmalen Pfad entlang, der sich seit dem Verschwinden des Sumpfreihers deutlich in der Wiese abzeichnete. Lluagor vermochte Melynlas kaum zu folgen, sodass Fflewddur den Jungen schließlich um eine kurze Rast bat. Gurgi, der wie ein vom Wind zerzauster Heuschober aussah, ließ sich dankbar ins Gras plumpsen, Eilonwy seufzte erleichtert auf.


  »Gurgi könnte etwas aus seinem Beutel herausrücken«, meinte der Barde; doch Taran erwiderte: »Lasst uns zunächst einen Unterschlupf vor dem Regen suchen!«


  »Vor dem Regen?«, rief Fflewddur. »Der Himmel ist klar, und die Sonne scheint; wir haben das prächtigste Wetter!«


  »Lasst uns trotzdem auf Taran hören!«, erwiderte Eilonwy. »Ihr wisst, dass ich nie viel auf seine Meinung gegeben habe, doch neuerdings denke ich anders darüber.«


  Der Barde fand ihre Worte reichlich merkwürdig. Dennoch folgte er Taran mit den anderen quer durch die Wiesen zu einer Schlucht. Dort fanden sie eine überhängende Steinplatte, wie geschaffen als Regenschutz.


  »Daheim hab ich einen alten Oheim, der spürt es in seinen Knochen, wenn sich das Wetter ändert«, sagte der Barde. »Dazu, Taran, erscheinst du mir fast noch ein wenig jung …«


  Taran entgegnete lachend: »Merkt ihr nicht, dass der Wind sich gedreht hat und dass er nach Tang und Salz schmeckt? Er kommt jetzt von der See her. Allzu weit, denke ich, können die Marschen von Morva nicht mehr entfernt sein.«


  Der Himmel hatte sich währenddessen mit Gewölk überzogen, und wenig später begann es heftig zu regnen. Zu beiden Seiten des steinernen Schutzdaches rauschte das Wasser herab, doch den Gefährten machte das wenig aus.


  »Oh, unser weiser Herr!«, rief Gurgi begeistert. »Er hat den Regen vorausgeahnt! Lasst uns frohlocken, wir bleiben trocken!«


  »Langsam wirst du mir unheimlich«, sagte der Barde zu Taran. »Du scheinst in die Zukunft blicken zu können – wie machst du das bloß?«


  »Es liegt nicht an mir«, bekannte der Junge. »Adaons Spange hat uns davor bewahrt, nass zu werden.«


  »Wie das?«, fragte Fflewddur.


  Taran berichtete ihm von Adaons Spange und ihren Kräften. Fflewddur betrachtete sie verwundert und prüfte sie mit dem Daumen.


  »Jedenfalls trägt sie ein Bardenzeichen«, sagte er. »Diese drei Linien, die wie Speerspitzen ineinander greifen … Du kannst sie genau erkennen, wenn du darüber streichst. Sie sind ein geheimes Mal.«


  »Was bedeuten sie?«, wollte Taran wissen.


  »Bring ihn nicht in Verlegenheit!«, warf das Mädchen ein. »Womöglich versteht er von solchen Zeichen genauso wenig wie von gewissen Inschriften …«


  »Mit dem Spruch auf der Scheide des Schwertes Dyrnwyn war es etwas anderes«, widersprach ihr Fflewddur. »Über die Zeichen der Barden weiß ich tatsächlich Bescheid. Diese drei ineinander verschränkten Linien stehen für Wissen, Wahrheit und Liebe.«


  »Hm«, meinte Eilonwy. »Und worin soll da ein Geheimnis liegen?«


  »Denk ein wenig darüber nach!«, riet ihr Fflewddur. »Wissen, Wahrheit und Liebe sind rare Dinge unter den Menschen, schon wenn man jedes für sich allein nimmt. Versuche sie miteinander in Einklang zu bringen und du wirst glücklich zu preisen sein – wenn es dir gelingt.«


  Taran hatte gedankenverloren mit Adaons Spange gespielt, nun stutzte er plötzlich. »Schnell weg von hier!«, rief er. »Wir müssen sofort hier weg!«


  »Unsinn!«, erwiderte Fflewddur Fflam. »Willst du uns in den Regen hinausjagen? Sei doch froh, dass wir ihm entgangen sind!«


  Der Junge bestand darauf, dass sie die Pferde losbanden und mitkamen. Murrend verließen sie den Unterschlupf, doch wenige Augenblicke später stürzte die Steinplatte, unter der sie gestanden hatten, mit Donnergetöse zu Boden: Vom Regenwasser unterspült, hatte sie sich aus dem Hang gelöst.


  Gurgi warf sich vor Taran zu Boden und kreischte. »O großer, tapferer, weiser Herr! Der elende Gurgi dankt dir sein Leben! Du hast sein armes, zartes Haupt davor bewahrt, von Steinen und Erde zermalmt zu werden! Preis dir und Dank – ein Leben lang!«


  Fflewddur pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter, das nenne ich eine gute Nase! Wenn wir jetzt mit den Pferden darunter lägen – ich danke sehr! Soll ich dir einen Rat geben, Taran? Trenne dich nie im Leben von Adaons Spange, sie ist nicht mit Gold zu bezahlen!« Taran blieb still. Die Hand an der Spange, starrte er auf die niedergebrochene Steinplatte. Schließlich zogen sie weiter. Der Regen ließ gegen Abend ein wenig nach. Bis auf die Haut durchnässt, doch dankbar für die Errettung, schlugen sie im Windschatten eines Hügels ihr Lager auf.


  Trotz des mühsamen Rittes war Taran nicht übermäßig erschöpft. Dennoch schlief er bald ein, die Linke um Adaons Spange, die Rechte an Dallbens Schwert.


  Am Morgen berichtete Taran dem Mädchen, wovon er vergangene Nacht geträumt hatte. »Ich weiß es mir nicht zu deuten«, sagte er düster. »Ellidyr befand sich in tödlicher Gefahr, doch mir waren die Hände gebunden: Ich wollte ihm helfen und konnte nicht.«


  »Mach dir um Ellidyr keine Sorgen!«, entgegnete Eilonwy. »Er ist ein Verräter – und damit basta! Lass dir ein nächstes Mal lieber vom Schwarzen Kessel träumen – und wo wir danach zu suchen haben, damit wir so schnell wie möglich nach Hause kommen. Ich friere in meinen nassen Sachen so jämmerlich, dass es mir langsam gleichgültig ist, wer den Kessel besitzt.«


  »Ich hab auch vom Schwarzen Kessel geträumt«, sagte Taran bekümmert. »Alles war wolkenverhangen und schwer durchschaubar. Es schien mir, dass wir den Kessel gefunden hatten – und dennoch: Als wir am Ziel waren, weinte ich.«


  Um die Mittagszeit erreichten sie dann die Marschen von Morva. Schon seit geraumer Weile hatte der Junge gemerkt, dass der Boden mehr und mehr schwammig wurde. Immer häufiger sahen sie Sumpfvögel, zuweilen hörten sie auch den Schrei einer Möwe. Schließlich kam Nebel auf und bedeckte den Boden wie weißer Dampf.


  Nun hielten die Freunde auf einer schmalen Landzunge zwischen den Sümpfen. Die Marschen von Morva erstreckten sich bis an den westlichen Himmelsrand. Hier und dort wuchsen hohe, dornige Stechginster und verkrüppelte Bäume. Zwischen Gras und Schilf blinkten schwarze Tümpel auf, in denen der Himmel sich widerspiegelte. Es roch nach Schlick und Verwesung. Ein unaufhörliches Sirren und Stöhnen erfüllte die Luft. Gurgi begann mit den Zähnen zu klappern. Fflewddur rutschte unruhig im Sattel hin und her.


  »Bis hierher hast du uns gut geführt«, sagte Eilonwy. »Doch was nun?«


  Taran bedeutete ihr zu schweigen. »Keine Bewegung!«, zischte er. Unweit von ihnen waren drei graue Gestalten hinter den Hügeln emporgetaucht. Häscher Arawns! Zwei von ihnen steckten in Wolfspelzen, während der dritte ein Bärenfell um die Schultern trug. Taran dachte an seinen Traum von dem Bären und den zwei Wölfen. »Sie haben uns ausgemacht!«, rief er. »Rasch, folgt mir – doch hütet euch, einen falschen Tritt zu tun!«


  Aufs Geratewohl trieb er Melynlas in die Sümpfe hinein. Schnaubend arbeitete sich der Hengst durch den Schlick, bald bis zu den Fesseln versinkend, bald festen Fuß fassend. Lluagor mit Fflewddur und Gurgi folgte ihm blindlings nach. Die Häscher Arawns rückten immer dichter auf. Schon streckte einer von ihnen die Hand nach Lluagors Steigbügel aus, schon hörte der Junge ihr Keuchen ganz in der Nähe. Er blickte sich um und sah, wie der vorderste Häscher die Zähne fletschte. Da riss er den Hengst nach rechts herum, auch Lluagor schlug einen Haken.


  Ein Schrei des Entsetzens erscholl. Der vorderste Häscher war in den schwarzen Sumpf gestürzt und schrie gellend um Hilfe. Die beiden anderen krallten sich aneinander fest, sie wollten zurück – doch der Boden gab unter ihren Füßen nach. Der im Bärenfell griff nach den Ginsterstauden, der andere warf sich flach auf den Boden. Vergebens! Der Sumpf gab sie nicht mehr frei, sie fanden ihr Grab darin.


  Melynlas stürmte weiter. Brackiges Wasser spritzte von seinen Hufen, doch Taran lenkte ihn mit sicherer Hand durch die Sümpfe. Dann hasteten sie, an Ginsterbüschen und Bäumen vorbei, auf eine einsame Warft zu, einen mit Flechtwerk gesicherten künstlichen Hügel mitten im Moor.


  Dort fanden sie eine niedrige Hütte. Mit Rasenstücken und Zweigen bedeckt, unterschied sie sich kaum von ihrer Umgebung. Bei näherem Hinsehen erkannten sie außerdem einige halb verfallene Schuppen auf der Warft und etliche weitere Gebäude, die sich wie morsche Stallungen ausnahmen. Taran zügelte Melynlas und bat die Gefährten, sich still zu verhalten.


  »Was du nur wieder hast!«, sagte Eilonwy. »Wer immer in dieser Kate wohnt, hat uns entweder kommen hören, oder er ist nicht zu Hause. Jedenfalls heißt man uns weder willkommen, noch scheint man die Absicht zu haben, mit uns zu kämpfen.«


  Sie ließ sich von Melynlas’ Rücken gleiten und eilte zur Hütte hin.


  »Warte!«, rief Taran. Er folgte ihr mit gezücktem Schwert. Auch Fflewddur und Gurgi saßen ab und zogen die Waffen.


  Kampfbereit näherte sich der Junge dem Eingang der Kate. Eilonwy hatte ein Fenster entdeckt, halb versteckt unter Moos und Gras.


  Sie spähte hindurch und berichtete: »Ich kann niemanden sehen, schaut selber nach!«


  Der Barde duckte sich nieder und schielte an ihr vorbei. »Hier scheint lange Zeit niemand gewesen zu sein. Um so besser! Jedenfalls haben wir einen trockenen Rastplatz.«


  Sie betraten die Hütte, die wirklich von ihren Bewohnern verlassen zu sein schien und mit Gerümpel voll gestopft war, ähnlich wie Dallbens Studierstube. In der hintersten Ecke stand ein gewaltiger Webstuhl. Das Webstück im Rahmen war kaum zur Hälfte fertig. Taran warf einen Blick auf das Durcheinander der tausend Fäden, die unentwirrbar verknotet schienen. Schwer vorzustellen, wie jemals ein Mensch in der Lage sein sollte, diese verwickelte Arbeit zu Ende zu führen. Zerbrochene Krüge und Schüsseln standen auf einem Tischchen, und auf dem Fußboden lagen rostige Waffen umher, die meisten zerbrochen.


  »Nun?«, fragte eine freundliche Stimme den Jungen. »Hättest du Lust, dich in eine Kröte verwandeln zu lassen? Es wäre mir ein großes Vergnügen, ein wenig auf dir herumzutrampeln.«
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  Die Hütte im Moor


  [image: T]aran fuhr herum und erhob das Schwert. Da wand sich plötzlich eine eiskalte Natter in seiner Hand. Mit einem Schrei des Entsetzens schleuderte er sie von sich. Die Schlange fiel zu Boden – und mit einem Mal nahm sie wieder die Gestalt des Schwertes an. Eilonwy kreischte erschrocken auf, der Barde zog sich bestürzt zurück.


  Vor ihnen stand eine kleine, dickliche alte Frau mit rundem Gesicht und messerscharfen schwarzen Augen. Ihr Haar glich einem Bündel verblichenen Seegrases, es war mit Waldreben zusammengebunden und mit juwelenbesetzten Nadeln geschmückt. Sie trug ein dunkles, mit zahllosen Flicken besetztes Gewand ohne Gürtel. Ihre nackten Füße waren von außergewöhnlicher Länge.


  Unwillkürlich rückten die Gefährten näher zusammen. Gurgi duckte sich heftig zitternd hinter Taran. Der Barde war bleich geworden.


  »Kommt herbei, meine Entlein!«, sagte die Alte freundlich. »Ich verspreche euch, dass es nicht wehtun wird, nicht ein bisschen!« Und zu Taran gewandt, fuhr sie augenzwinkernd fort: »Du kannst das Schwert ruhig aufheben, wenn du magst. Aber du wirst es nicht brauchen, was tut eine Kröte mit einem Schwert?«


  »Lass den Unsinn!«, rief Eilonwy. »Glaubst du, wir ließen uns bange machen?«


  »Wer bist du denn überhaupt?«, fragte Taran. »Wir haben dir nichts zu leide getan, warum willst du uns Böses zufügen?«


  »Aus wie viel Halmen besteht ein Vogelnest?«, fragte die Alte. »Rasch, antwortet! Seht ihr, nicht einmal das wisst ihr! Und doch habt ihr Wünsche!«


  »Eines wünschen wir ganz gewiss nicht«, entgegnete Eilonwy, »nämlich in Kröten verwandelt zu werden!«


  »Du bist ein nettes kleines Ding«, sagte die Alte freundlich. »Würdest du mir dein Haar schenken, wenn ich dich darum bäte? Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Ärger es einem macht, mit solch wirrer Mähne herumzulaufen. Einesteils kann ich verstehen, dass ihr euch davor fürchtet, in Kröten verwandelt zu werden, andernteils ist es halb so schlimm. Kröten sind freundliche kleine Tierchen; bloß aufpassen muss man, dass man sie nicht zertritt.«


  Taran fühlte sich hilflos und elend. Seit sein Schwert sich in eine Natter verwandelt hatte, wusste er, dass sie der Alten und ihrer Zauberkunst nicht gewachsen waren. »Was haben wir dir getan, dass du uns in Kröten verwandeln willst?«, fragte er.


  Die Alte tätschelte ihm die Wange und sagte: »Wir dulden es nicht, dass jemand die Nase in unsere Dinge steckt. Das verstehst du doch – oder? In dieser Beziehung machen wir keine Ausnahme.«


  »Ihr seid mehrere?«, wollte der Junge wissen. »Du sprichst offenbar nicht für dich allein …«


  In diesem Augenblick betraten zwei weitere Gestalten die Hütte. Auch sie waren klein und dicklich. Die eine trug einen schwarzen Mantel mit über den Kopf gestülpter Kapuze, die andere hatte sich eine lange Perlenkette um den Hals gewunden, an der sie unaufhörlich herumspielte. Als die Alte sie kommen sah, breitete sie die Arme aus.


  »Orwen! Orgoch!«, rief sie freudestrahlend. »Beeilt euch, gleich gibt es wieder Kröten!«


  Taran horchte auf, er stieß Eilonwy und den Barden an. »Habt ihr die Namen gehört? Das sind sie!«


  Fflewddur kratzte sich im Genick und meinte: »Wenn wir hier ungeschoren davonkommen, können mir sämtliche Zauberkessel der Welt gestohlen bleiben! Die Alte ist unbeschreiblich!«


  »Wie sie nur über so scheußliche Dinge sprechen und gleichzeitig lachen kann!«, wisperte Eilonwy. »Mir ist es, als liefen mir tausend Ameisen über den Rücken.«


  »Wir müssen sie überrumpeln!«, zischte der Junge. »Einer von uns oder zwei werden möglicherweise durchkommen.«


  »Richtig!«, pflichtete ihm der Barde bei. »Sollte es übrigens mich treffen, dass ich in eine Kröte verwandelt werde, dann seid bitte vorsichtig und zertretet mich nicht!«


  Die drei Alten waren sich offenbar nicht ganz einig. »O Orddu!«, sagte die mit der Halskette. »Warum müssen es immer Kröten sein? Könnten wir nicht zur Abwechslung mal was anderes zaubern?«


  »Kröten sind klein und handlich«, entgegnete Orddu; und die mit der Kapuze fügte hinzu: »Weshalb machst du die Dinge schwieriger, Orwen, als sie schon sind? Ich verlange, dass alles seinen gewohnten Gang nimmt.«


  »Ach, Orgoch, wer wird sich aufregen!«, meinte die Alte, die Orwen genannt wurde. »Etwas Abwechslung, denke ich mir, kann nicht schaden.«


  »Kröten sind Kröten«, murmelte Orgoch und schmatzte dabei mit den Lippen. Taran fühlte, wie ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief.


  »Seht sie euch an!«, sagte Orddu. »Wie nass und verdreckt sie sind, unsere kleinen Gänschen! Ich glaube, wir tun ihnen nur was Gutes, wenn wir sie endlich in Kröten verwandeln.«


  »Übrigens«, meinte Orwen, wobei sie mit ihren Perlen klimperte. »Wie ihr’s geschafft habt, die Häscher Arawns in den Sümpfen versinken zu lassen, das war ein Meisterstück.«


  »Grässliche Burschen, die Häscher Arawns!«, stöhnte Orgoch. »Mir dreht sich der Magen um, wenn ich sie bloß von Weitem sehe.«


  »Kürzlich hatten wir eine ganze Anzahl von ihnen hier«, meinte Orddu. »Auch sie haben ihre Nasen in unsere Angelegenheiten gesteckt, und es ist ihnen schlecht bekommen.«


  »Trotzdem haben wir keine Kröten aus ihnen gemacht«, sagte Orwen.


  »Daran, meine Liebe, brauchst du mich nicht zu erinnern«, antwortete die Alte mit dem wirren Haar. »Damals bist du Orddu gewesen, und alles musste nach deinem Kopf gehen. Heute aber bin ich Orddu, merk dir das!«


  »Das ist ungerecht!«, unterbrach sie Orgoch. »Immer möchtest du Orddu sein, während ich ständig Orgoch bin!«


  »Beklage dich nicht, meine Süße«, entgegnete Orddu. »Orgoch zu sein ist nicht angenehm. Ganz gewiss nicht! Man kriegt Magenschmerzen davon, nicht wahr? Aber muss das sein? Achte ein wenig besser auf deinen Speisezettel, dann gibt sich das ganz von selbst!«


  Taran hatte versucht, dem Gespräch der Zauberweiber zu folgen, doch ohne Erfolg. Welche von ihnen war wirklich Orddu? Welche war Orwen und welche Orgoch? Lediglich was die Häscher Arawns betraf, schien er sie einigermaßen verstanden zu haben.


  »Falls Arawn euer Feind ist, stehen wir auf der gleichen Seite«, sagte er rasch. »Auch wir haben gegen seine Häscher gekämpft, wie ihr wisst.«


  »Ob Freund oder Feind, bleibt sich einerlei«, murmelte Orgoch. »Ich finde, wir sollten ein Ende machen! Orddu, du zögerst die Sache entschieden zu lang hinaus!«


  »Gedulde dich!«, sagte Orddu mit schiefem Grinsen. »Erst wollen wir hören, ob diese süßen Mäuschen uns etwas zu sagen haben.« Sie wandte sich an den Jungen und fragte: »Nun, Freundchen? Wie kommt es eigentlich, dass die Häscher Arawns euch verfolgt haben?«


  Taran zögerte einen Augenblick, weil er Gwydions Plan nicht verraten wollte; dann sagte er stockend: »Sie – haben uns angegriffen.«


  »Natürlich!«, stimmte ihm Orddu zu. »Sie greifen ja immer an. Jeden, der ihnen in die Quere kommt. Nun, das könnt ihr von jetzt an bequemer haben. Arawns Häscher werden euch nicht mehr nachstellen, höchstens Eisvögel, Reiher und Schlangen!«


  »Zuvor aber müssen wir wissen, wer diese Fremden sind«, unterbrach sie Orwen. »Und sollten sie ihre wahren Namen nicht preisgeben wollen, dann nimm sie dir!«


  Orddu musterte Taran durchdringend. »Nun, mein Eichhörnchen?«


  Taran spürte, dass er sie nicht belügen konnte. »Das ist Prinzessin Eilonwy«, sagte er stockend, »und dies dort ist Fflewddur Fflam.«


  »Ein Dichter und Harfenkünstler, falls es genehm ist«, fügte der Barde hinzu.


  »Und das ist Gurgi«, fuhr Taran fort.


  Der Tiermensch wagte sich hinter Taran hervor und erklärte: »Der tapfere, unerschrockene Gurgi duldet nicht, dass man seine Gefährten in Kröten verwandelt! Er wird sie bewahren vor allen Gefahren, du Weib mit den wirren Haaren!«


  Orgoch blickte ihn neugierig an. »Was macht man mit solch einem Wesen?«, fragte sie. »Reitet man drauf, oder ist es zum Schlachten da?«


  »Ich finde, man sollte es erst einmal gründlich säubern«, schlug Orddu vor, dann fragte sie Taran: »Und du, mein Gockelchen? Wer bist du?«


  Taran reckte sich: »Ich?«, rief er. »Ich bin Taran von Caer Dallben!«


  »Dallben?«, schrie Orddu. »Du armes, verlorenes Vögelchen, warum hast du uns das nicht gleich gesagt? Kennst du den kleinen Dallben etwa, das süße Bübchen? Wie geht es ihm?«
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  Alte Geschichten


  [image: T]aran machte ein verdutztes Gesicht. »Den kleinen Dallben?«, flüsterte er dem Barden zu. »Ob sie unseren Dallben meint?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Fflewddur ebenso leise. »Doch wen immer sie damit meinen sollte – ich bitte dich, widersprich ihr nicht!«


  Nun beeilten sich die drei Zauberweiber, die Hütte ein wenig aufzuräumen. Ganz aufgeregt brachte Orwen einige wacklige Stühle herbeigeschleppt. Orgoch räumte das Geschirr vom Tisch, indem sie es einfach auf den Fußboden fegte. Orddu klatschte in die Hände und musterte die Gefährten freudigen Blickes.


  »Nein, wer hätte das gedacht!«, begann sie, unterbrach sich dann aber, weil Eilonwy sich dem Webstuhl genähert hatte und Anstalten traf, das Webstück zu prüfen. »Nicht anfassen!«, rief sie ihr zu. »Die Fäden sind voller Stacheln, du wirst dir weh tun! Komm lieber und setz dich zu uns, mein Gänschen!«


  Taran wusste nicht, was er von der unerwarteten Freundschaft der drei Hexen halten sollte. Er hatte das dunkle Gefühl, dass man ihnen nicht trauen dürfe.


  Gurgi und Fflewddur hingegen stürzten sich heißhungrig auf die Speisen, die ihnen Orwen und Orddu auftischten. Taran warf Eilonwy einen fragenden Blick zu.


  »Du kannst ruhig zugreifen«, sagte das Mädchen hinter der vorgehaltenen Hand. »Wenn die Speisen vergiftet wären, hätte ich’s längst gemerkt. Derlei Dinge habe ich bei Achren gelernt.«


  »Und nun mein Spatz«, forderte Orddu den Jungen auf, »nun erzähl uns vom kleinen Dallben! Was macht er, wie geht es ihm, hat er noch immer das ›Buch der Drei‹?«


  »Warum sollte er’s nicht mehr haben«, entgegnete Taran verwirrt. Er hielt es für durchaus möglich, dass Orddu, Orwen und Orgoch mehr über Dallben wussten als er.


  »Der arme kleine Zaunkönig!«, meinte Orddu. »Wie mag er bloß mit dem schweren Wälzer zurechtgekommen sein? Hoffentlich hat er wenigstens richtig umblättern können, der süße Kleine!«


  Taran fühlte sich bemüßigt, ein Wort der Erklärung zu wagen. »Ich fürchte, hier liegt ein Irrtum vor«, sagte er. »Unser Dallben ist keineswegs jung und klein.«


  »Im Gegenteil!«, pflichtete ihm der Barde bei. »Er hat gut und gern seine dreihundertachtzig Jahre auf dem Buckel, das weiß ich von Coll.«


  »Er war solch ein liebes, süßes Bengelchen!«, seufzte Orwen. »Wenn ich an seine roten Bäckchen denke und an die molligen Fingerchen …«


  »Ich mag mollige kleine Kinder besonders gern«, sagte Orgoch schmatzend.


  »Unser Dallben hat graues Haar«, sagte Taran, dem es einfach nicht in den Kopf wollte, dass die seltsamen Geschöpfe tatsächlich von seinem alten Lehrer redeten. »Und einen Bart hat er auch«, fügte er der Vollständigkeit halber hinzu.«


  »Einen Bart?«, gluckste Orddu. »Klein-Dallben mit Bart? Er ist immer ein Scherzbold gewesen, der kleine Racker!«


  »Wir fanden ihn eines Morgens früh in den Sümpfen«, erzählte Orwen. »Strampelnd lag er in einem großen Weidenkorb. Ein süßer Anblick, kann ich euch sagen – was Orgoch natürlich nicht davon abhielt …«


  An dieser Stelle ließ Orgoch ein böses Räuspern hören, und in den Augenschlitzen ihrer Kapuze glühte es tückisch auf. Orddu versuchte sie zu beschwichtigen: »Komm, komm, liebste Orgoch!«, rief sie. »Wir sind unter Freunden und brauchen uns keinerlei Rücksichten aufzuerlegen. Fest steht auf jeden Fall, dass du es Orwen und mir erst nach heftigem Widerspruch erlaubt hast, das arme Küken in unsere Hütte zu bringen.«


  »Dallben wuchs schnell heran«, fügte Orwen hinzu. »Über ein Kleines lernte er laufen und sprechen, und bald schon war er so weit, dass er uns bei der Arbeit zur Hand gehen konnte. Es war eine helle Freude mit ihm. – Und du sagst, dass er neuerdings einen Bart trägt? Das finde ich aber spaßig!«


  »Ja, er war wirklich ein lieber kleiner Spatz«, sagte Orddu. »Doch dann«, fuhr sie mit traurigem Lächeln fort, »dann geschah dieses dumme Missgeschick. Eines Tages brauten wir nach geheimem Rezept einen Kräutertrunk …«


  »Und Dallben«, berichtete Orwen weiter, »der süße kleine Dallben rührte ihn für uns um, wie er es auch zuvor schon mitunter getan hatte. Als aber der Trank zu sieden begann, spritzte ein wenig heraus und verbrannte ihm seine lieben Fingerchen.«


  »Deshalb hat er sie rasch in den Mund gesteckt«, fügte Orddu hinzu. »Bei dieser Gelegenheit hat er ein Tröpfchen von unserem Trunk auf die Zunge bekommen …«


  »Und plötzlich«, fuhr Orwen fort, »plötzlich besaß er das gleiche Wissen um die geheimsten Dinge wie wir. Es war nämlich ein Zaubertrunk, der da im Kessel brodelte – einer, durch dessen Genuss man zu unermesslicher Weisheit gelangt.«


  »Nun konnten wir ihn nicht länger bei uns behalten«, erklärte Orddu dumpf. »Es geht auf die Dauer nicht gut, wenn man einen Jungen im Haus hat, der über alle Dinge genau Bescheid weiß. Wir mussten uns wohl oder übel trennen von ihm.«


  »Schweren Herzens«, murmelte Orgoch.


  »Trotzdem sind wir im Guten geschieden«, versicherte Orddu. »Zum Abschied legten wir ihm drei Dinge vor, von denen er eines behalten durfte: ein Schwert, eine Harfe und das ›Buch der Drei‹. Wenn er sich für die Harfe entschieden hätte, wäre er der berühmteste Barde der Welt geworden, und mit dem Schwert hätte er sich ganz Prydain untertan machen können. Zu unserer nicht geringen Erleichterung nahm er jedoch das ›Buch der Drei‹ mit. Er lud sich den schweren, verstaubten Wälzer auf die Schulter und zog seines Weges. Seither haben wir nichts mehr von ihm gehört.«


  Während Orddus Erzählung hatte Taran überlegt, wie er es anstellen sollte, um die Sprache auf den Schwarzen Kessel zu bringen. Nun fasste er sich ein Herz und erklärte rundheraus: »Ich verehre Dallben von klein auf als meinen Herrn und Lehrmeister. Wenn ihr ihn wirklich gern habt …«


  »Und ob wir ihn gern haben, unseren süßen Kleinen!«, rief Orddu.


  »Wenn ihr ihn wirklich gern habt«, fuhr Taran fort, »dann helft uns das auszuführen, was er und Fürst Gwydion uns befohlen haben!«


  Er berichtete von der Ratsversammlung auf Caer Dallben, von den Abenteuern am Dunklen Tor und von Gwystyl. Nachdem er erklärt hatte, dass sie damit beauftragt seien, den Unglückskessel nach Caer Dallben zu bringen, fragte er die drei Alten noch, ob sie etwas von Ellidyr wüssten.


  »Vom Sohn des Pen-Llarcau?«, antwortete Orddu kopfschüttelnd.


  »Den hätten wir sehen müssen, wenn er über die Marschen gekommen wäre.«


  »Von unserer Warft aus haben wir einen prächtigen Blick auf die Sümpfe!«, schwärmte Orwen. »Ihr müsst euch das ansehen! Außerdem könnt ihr bei uns bleiben, so lange es euch gefällt. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben, in Kröten verwandelt zu werden – es sei denn, dass ihr uns ausdrücklich darum bittet.«


  »Ja, bleibt bei uns!«, krächzte Orgoch mit scheelem Blick.


  Taran ließ sich auf ihren Vorschlag nicht ein. »Unsere Aufgabe ist es, den Schwarzen Kessel zu holen«, erklärte er. »Und wenn Gwystyl nun die Wahrheit gesagt hat …«


  »Nicht Gwystyl!«, erwiderte Orddu. »Es war seine Krähe Kaw, die euch diesen Unsinn erzählt hat; du selbst hast es mir gesagt. Wie man nur einer Krähe glauben kann!«


  »Doli vom Volk der Unterirdischen hat es auch getan«, sagte Taran. »Bestreitet ihr, dass sich der Kessel bei euch befindet? Dies frage ich euch in Dallbens Namen!«


  »Der Kessel?«, erwiderte Orddu. »Ach du meine Güte – Kessel gibt es bei uns zu Dutzenden: Waschkessel, Wurstkessel, Suppenkessel …«


  »Ich spreche von Arawns Kessel«, sagte der Junge. »Ich denke, dass er mit anderen Kesseln kaum zu verwechseln ist.«


  »Oh«, sagte Orddu mit freundlichem Grinsen, »dann scheinst du den Schwarzen Crochan zu meinen.«


  »Ich wusste nicht, dass er einen besonderen Namen hat«, sagte Taran. »Hauptsache, dass es sich um den Kessel Arawns handelt.«


  »Nehmt lieber einen anderen!«, schlug ihm Orwen vor. »Was wollt ihr denn mit dem alten Ding? Oder habt ihr die Absicht, Leichen zu stehlen und Kesselkrieger daraus zu machen? Wir schenken euch einen Kessel, worin ihr den köstlichsten Schlaftrunk brauen könnt – oder einen, der wie kein zweiter geeignet ist, um sich darin gesund zu baden.«


  »Wir wollen den Schwarzen Crochan und sonst nichts!«, sagte Taran. »Drum Schluss mit den Ausflüchten! Habt ihr ihn oder nicht?«


  »Ob wir ihn haben?«, erwiderte Orddu. »Immerhin ist er unser Eigentum! Er hat uns zu allen Zeiten gehört und gehört uns auch jetzt noch.«


  »Euch?«, rief der Junge verdutzt. »Arawn hat ihn euch also gestohlen?« – »Nicht eigentlich«, meinte Orddu verlegen.


  »So habt ihr ihn Arawn geschenkt?«, rief Eilonwy. »Wo ihr doch wissen musstet, was er damit im Schilde führt!«


  »Wir wollten ihm eine Gelegenheit zur Bewährung geben«, entgegnete Orddu sanft. »Jedermann hat ein Recht darauf, dass man ihm dann und wann eine solche Gelegenheit bietet – findet ihr das nicht auch?«


  »Außerdem hat er uns schwören müssen, den Kessel nach Ablauf einer gewissen Zeitspanne wieder an uns zurückzugeben«, fuhr Orwen fort.


  »Doch leider hat er den Eid gebrochen!«, rief Orgoch.


  »Und deshalb«, erklärte Orddu, »ist uns nichts anderes übrig geblieben, als nach Annuvin zu gehen und uns den Kessel zurückzuholen.«


  Fflewddur riss Mund und Augen auf. »Ihr seid in Annuvin gewesen? Ihr drei habt den Kessel herausgeholt? Beim großen Belin, wie habt ihr das fertiggebracht?«


  »Lass das unser Geheimnis bleiben«, entgegnete Orddu augenzwinkernd. »Jedenfalls ist der Zauberkessel nun wieder bei uns, und hier wird er bleiben, auch wenn euch das nicht zu passen scheint. Aber bedenkt doch: Der Schwarze Crochan wäre viel zu gefährlich für euch, den können wir euch nicht geben – nicht einmal Dallben zuliebe.«


  »Nicht einmal ihm zuliebe«, fuhr Orwen fort. »Es wird besser sein, meine lieben Entlein, wenn ihr von hier verschwindet und euch den Schwarzen Crochan aus dem Kopf schlagt. Bestellt unserem lieben kleinen Dallben und dem Fürsten Gwydion einen schönen Gruß von uns und sagt ihnen, wir bedauern es von ganzem Herzen, ihnen in dieser Sache nicht dienen zu können. Nein, wirklich nicht!«


  Taran wollte ihr widersprechen, doch Orddu wies ihm die Tür und sagte: »Die Nacht, meine lieben Küken, könnt ihr im Schuppen verbringen. Morgen früh, wenn es hell wird, macht ihr euch auf die Socken. Wir stellen es euch anheim, ob ihr lieber zu Fuß nach Hause zurückkehren wollt – oder …«


  »Oder«, kicherte Orgoch, »auf Krötenbeinen!«
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  Der Schwarze Crochan


  [image: D]ie Tür fiel ins Schloss, die Gefährten befanden sich wieder im Freien.


  »So haben wir’s gern!«, rief Eilonwy ärgerlich. »Nach all dem Gerede vom lieben süßen kleinen Dallben schmeißen sie uns einfach raus!«


  »Besser raus als rein, wenn du mich fragst«, meinte der Barde. »Wir Fflams sind bekanntlich große Tierfreunde – aber das heißt noch lange nicht, dass ich gern eine Kröte wäre.«


  »Nein, o nein!«, heulte Gurgi auf. »Auch der tapfere, treue Gurgi möchte genau so bleiben, wie er ist: klug, schön und fein, ohne Krötenbein!«


  Taran wandte sich nach der Hütte um und begann mit den Fäusten gegen die Tür zu schlagen. »Ihr müsst uns zu Ende anhören!«, rief er. »Ihr müsst euch Zeit nehmen, um die Sache zu überdenken!«


  Die Tür blieb verschlossen. Da lief er zum Fenster und klopfte, doch die Zauberweiber ließen sich nicht mehr blicken.


  »Ich fürchte, es hat keinen Zweck«, meinte Fflewddur. »Mit deinem Geschrei und Gepolter machst du sie höchstens ärgerlich. Solche – hm – Damen haben bekanntlich für Lärm nichts übrig.«


  »Aber wir können nicht einfach weggehen!«, sagte Taran. »Vergiss nicht, dass sie den Schwarzen Kessel besitzen. Wer weiß, was sie damit anstellen werden. Ich fürchte sie jedenfalls und misstraue ihnen. Denkt an den König Arawn! Wer immer den Kessel von ihnen bekommt, kann zur tödlichen Gefahr für Prydain werden.«


  »Dem Schicksal sei Dank, dass ihn Ellidyr nicht gefunden hat«, meinte Eilonwy. »Ich fürchte, das hätte zu keinem guten Ende geführt.«


  »Lass dir von mir, der ich hier der Älteste bin, einen guten Rat geben«, sagte Fflewddur. »Ich glaube, wir täten klug daran, wenn wir nach Haus eilten und alles Weitere Gwydion überließen. Er mag sich mit Dallben darüber beraten, wie man den Zauberweibern am besten beikommt.«


  »Damit würden wir wertvolle Zeit verlieren«, entgegnete Taran. »Wenn es den Häschern Arawns nicht geglückt ist, den Kessel zurückzuholen, so heißt das noch lange nicht, dass der Herr von Annuvin das Spiel um den Schwarzen Crochan verloren gibt. Wir dürfen nicht wagen, den Kessel hier einfach zurückzulassen.«


  »In diesem Punkt muss ich Taran beipflichten«, sagte Eilonwy. »Ich traue den dreien auch nicht. Der Schwarze Crochan muss weg von hier!«


  »Recht hast du!«, pflichtete ihr der Barde bei. »Doch leider sind sie und nicht wir es, die den Crochan besitzen. Vergesst das nicht! Sie sind dort, wir sind da – und ich fürchte, dass es uns nicht gelingen wird, das zu ändern.«


  Taran hatte eine Weile schweigend nachgedacht. Nun hob er den Kopf und erklärte: »Als Arawn sich weigerte, ihnen den Kessel zurückzugeben, gingen die Zauberinnen zu ihm nach Annuvin und holten sich ihn. Auch uns wird, so fürchte ich, keine andere Wahl bleiben, als uns den Kessel zu holen.«


  »Wir werden ihn also stehlen!«, rief Fflewddur, und seine Miene verklärte sich. »Großartig! Ich muss sagen, dass die Geschichte allmählich anfängt, mir Spaß zu machen!«


  Eilonwy hatte Bedenken. »Wisst ihr denn überhaupt, wo sie den Kessel verborgen halten?«, fragte sie. »Oder meint ihr, sie würden uns das auf die Nase binden!«


  »Zu dumm, dass wir Doli verloren haben«, sagte der Junge stirnrunzelnd. »Mit seiner Hilfe wäre es eine Kleinigkeit, das herauszufinden. Nun, wir haben ja eine ganze Nacht lang Zeit, um den Kessel zu suchen. Doch gehen wir nun in den Schuppen und tun wir, als ob wir uns schlafen legten, sonst schöpfen die drei Verdacht.«


  Der Schuppen, von dem Orddu gesprochen hatte, war ein niedriges, leer stehendes Gebäude, durch dessen rissige Wände der Herbstwind pfiff. »Ziemlich kühl hier«, bemerkte der Barde fröstelnd. »Und luftiger, als mir lieb ist zum Pläneschmieden …«


  »Ich wünschte, wir hätten ein wenig Stroh!«, seufzte Eilonwy. »Sonst werden wir auf dem nackten Lehmboden über kurz oder lang zu Eiszapfen.«


  »Gurgi hat Stroh gesehen«, erklärte der Tiermensch eifrig, »er holt es im Hühnerhaus!« Damit huschte er aus dem Schuppen.


  Taran schritt unruhig auf und ab. »Wenn ich nur eine Ahnung hätte, wo wir den Kessel suchen sollen!«, sagte er.


  »Kannst du nicht Adaons Spange danach fragen?«, meinte der Barde. »Leg dich aufs Ohr und schlaf eine Weile! Kann sein, dass du einen Traum hast, mit dem uns geholfen ist.«


  Der Junge erwiderte achselzuckend: »Ich weiß nicht, ob das so einfach zu machen geht.«


  »Ein Versuch kann nicht schaden«, entgegnete Fflewddur. »Außerdem wüsste ich nicht, was wir sonst unternehmen könnten.«


  »Wir könnten den Zauberweibern zum Beispiel den Schornstein verstopfen«, erklärte Eilonwy. »Wenn sie genügend Rauch geschluckt haben, geben sie uns den Kessel vielleicht heraus – es sei denn, sie kriegen es in den falschen Hals und verhexen uns. Übrigens: Falls ich mich recht entsinne, hat ihre Hütte gar keinen Schornstein – möglicherweise ein Glück für uns …«


  Bald darauf kam Gurgi mit einem mächtigen Bündel Stroh in den Schuppen zurück. Während Taran und Fflewddur das Stroh auf dem Fußboden ausbreiteten, eilte der Tiermensch davon, um noch mehr zu holen. »Vielleicht sollte ich’s wirklich mit einem Traum versuchen«, meinte der Junge versonnen.


  »Davon rede ich ja die ganze Zeit!«, rief der Barde. »Los, worauf wartest du eigentlich? Hinlegen, Hand an die Spange und Augen zu!«


  Taran hatte sich’s kaum auf dem Stroh bequem gemacht, da kam Gurgi zurück. Diesmal mit leeren Händen, die Augen weit aufgerissen, am ganzen Leib zitternd vor Furcht. Er war nicht imstande, ein Wort zu sagen.


  Taran sprang auf und rief »Was ist los mit dir?«


  Gurgi gab ihnen zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. Er rannte mit den Gefährten zum Hühnerhaus. In einer Ecke des halb verfallenen Stalles, mitten im Stroh, stand – der Schwarze Kessel!


  Plump war er, mannshoch und rußgeschwärzt. An seiner buckligen Außenwand waren rötliche Flecken und Tupfen zu sehen: kein Rost, wie der Junge wusste. Der Crochan hatte einen langen eisernen Handgriff. Zwei mächtige Ringe waren an seinen Rand geschmiedet.


  »Das ist er!«, flüsterte Taran mit heiserer Stimme.


  Er hatte Verständnis für Gurgis Entsetzen. Auch ihm war beim Anblick des Kessels zu Mute, als griffe ihm eine eiskalte Hand nach dem Herzen.


  Fflewddur war bleich geworden, Eilonwy hielt sich mit beiden Händen den Mund zu, Gurgi kauerte schlotternd neben der Tür. Obwohl er den Schwarzen Crochan gefunden hatte, zeigte er weder Stolz noch Freude.


  »Er scheint es tatsächlich zu sein«, stammelte der Barde unter heftigem Schlucken. »Andererseits ist es durchaus möglich, dass er es nicht ist. Haben die alten Hexen denn nicht behauptet, sie hätten mehrere solcher Kessel? Dass wir bloß keinen Fehler machen!«


  »Es ist der Crochan«, sagte Taran. »Ich habe von ihm geträumt, und ich spüre ganz deutlich das Böse, das von ihm ausgeht.«


  »Ich auch«, gestand Eilonwy. »Er ist angefüllt bis zum Rand mit Tod und Leiden. Kein Wunder, dass Gwydion ihn zerstören will!« Dann wandte sie sich zu Taran und sagte: »Deine Entscheidung, ihn ohne Verzug zu suchen, war richtig. Alles, was ich dagegen gesagt habe, nehme ich nun zurück. Der Crochan muss so bald wie möglich zerstört werden!«


  »Ja, ja«, seufzte Fflewddur. »Ich fühle ja auch, dass ihr recht habt. Warum konnte es nicht ein netter kleiner Wurstkessel sein, an Stelle dieses scheußlichen Ungetüms!« Er holte tief Atem und fügte hinzu: »Dann also los, Freunde, lasst ihn uns wegschaffen! Was ein echter Fflam ist, der kennt kein Zaudern.«


  »Halt!«, rief der Junge und hielt ihn zurück. »Wir müssen die Dunkelheit abwarten! Dann erst können wir den Versuch wagen, ihn mit Hilfe der Pferde fortzuschaffen. Bis dahin sollten wir in den Schuppen zurückkehren und so tun, als wäre nichts geschehen.«


  Glücklich wieder im Schuppen, fühlte sich Gurgi erheblich wohler. »Wer hat den Crochan gefunden?«, prahlte er. »Der schlaue, listige Gurgi hat ihn entdeckt! Er ist ein geübter Finder. Was immer verschwunden, er hat es gefunden! Damals das Schweinchen und jetzt den Kessel. Der gnädige Herr wird ihm dafür Ehre und Ruhm gewähren, damit sich der kühne, tapfere Gurgi nicht länger zu fürchten braucht.«


  Taran klopfte ihm auf die Schulter. »Wieder einmal hast du uns einen großen Dienst erwiesen, mein Lieber! Wer konnte auch ahnen, dass sie den Zauberkessel ausgerechnet im Hühnerstall verstecken würden, im schmutzigen Stroh.«


  »Warum nicht?«, rief der Barde. »Ich finde, sie haben das sehr geschickt gemacht. Das Hühnerhaus war genau der richtige Ort, um den Schwarzen Crochan zu verstecken, weil ihn dort ganz gewiss kein vernünftiger Mensch gesucht hätte.«


  »Du magst recht haben«, meinte der Junge stirnrunzelnd, »falls es nicht ihre Absicht war, ihn uns finden zu lassen …«


  Angesichts der harten und gefährlichen Arbeit, die ihnen in der Nacht bevorstand, hielten es die Gefährten für angebracht, ein paar Stunden zu schlafen. Fflewddur und Gurgi dösten rasch ein; Eilonwy wühlte sich ins Stroh, und nach einer Weile schlief auch sie; Taran hingegen konnte kein Auge schließen: Still saß er da und spielte mit einem Seilknäuel, das er bei Adaons Sachen gefunden hatte. Sie wollten den Kessel zwischen die Pferde binden und ihn aufs Festland schaffen. Im sicheren Schutz des Waldes sollte er dann zerstört werden.


  Die Hütte der Alten wirkte wie ausgestorben. Aber nachdem es dunkel geworden war, schimmerte eine Kerze im Fenster auf. Taran erhob sich und trat ins Freie. Immer im Schatten bleibend, schlich er zur Hütte und spähte durchs Fenster hinein. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn für eine Weile erstarren. Dann eilte er zu den Gefährten zurück, so rasch ihn die Füße trugen, und weckte sie.


  »Ich habe die drei in der Kate beobachtet!«, stieß er hervor. »Sie haben sich völlig verändert! Die eine hat Wolle gekrempelt, die andere spann, und die dritte webte. Aber sie sahen ganz anders aus als zuvor. Kommt mit und schaut euch das selbst an!«


  Mit Taran an der Spitze schlichen die Gefährten zum Fenster der Hütte. Es zeigte sich, dass der Junge die Wahrheit berichtet hatte. In der Stube waren drei Frauen mit Krempeln, Spinnen und Weben beschäftigt, doch keine von ihnen glich einer der alten Zauberinnen vom Nachmittag.


  »Oh!«, flüsterte Eilonwy. »Sie sind wunderschön!«


  »Es gibt Hexen, die sich zuweilen in schöne Mädchen verwandeln«, wisperte Fflewddur. »Die Sache gefällt mir nicht. Deshalb dürfen wir keine Zeit verlieren. Lasst uns den Kessel packen und uns damit aus dem Staub machen!«


  »Ich weiß nicht, wer die drei Schönen sind«, sagte Taran. »Doch sie sind mächtiger, als wir ahnen, vermute ich. Du hast recht, Fflewddur – lasst uns den Kessel fortbringen und zerstören, sobald wir können! Ich fürchte nur, dass wir warten müssen, bis sie sich schlafen gelegt haben …«


  »Wenn sie überhaupt schlafen!«, sagte der Barde. »Es sollte mich wenig wundern, wenn sie gleich Fledermäusen die ganze Nacht wach blieben.«


  Zunächst schien es ganz so, als sollte der Barde recht behalten. Taran und seine Gefährten lösten sich darin ab, die Kate zu beobachten. Die Nacht ging schon fast zur Neige, als endlich die Kerze erlosch. Taran zögerte trotzdem noch, bis sie ein lautes Schnarchen vernahmen, das aus der Hütte drang.


  »Nun müssen sie wieder zu alten Hexen geworden sein«, meinte Fflewddur Fflam. »Ich bezweifle, dass schöne Mädchen imstande sind, solche Geräusche von sich zu geben.«


  Klopfenden Herzens eilten die Freunde zum Hühnerhaus, wo Eilonwy ihre Kugel aufleuchten ließ. Der Kessel hockte in seiner Ecke, schwarz und unheimlich.


  »Nun aber rasch!«, befahl Taran und packte den Handgriff.


  »Fflewddur und Eilonwy, ihr fasst ihn bei den Ringen an – und du, Gurgi, schiebst von hinten nach! Wir schleifen ihn aus dem Stall und binden ihn zwischen die Pferde. Aufgepasst – es geht los!«


  Die Gefährten strengten sich mächtig an, doch es gelang ihnen nicht, den Kessel vom Platz zu rücken.


  »Der ist schwerer, als ich dachte«, keuchte der Junge. »Los, noch einmal.«


  Plötzlich merkte er, dass seine Finger am Handgriff des Kessels festklebten. Er versuchte sich freizumachen, aber vergebens. Lähmende Furcht befiehl ihn.


  Auch Fflewddur erging es nicht besser. »Verdammt!«, rief er. »Irgendwas stimmt da nicht, ich bin an dem Kessel festgewachsen.«


  »Ich auch!«, stöhnte Eilonwy.


  »Und der kluge, furchtlose Gurgi ebenfalls!«, heulte der Tiermensch. »O Jammer und Schreck, er kommt nicht mehr weg!«


  Nun war guter Rat teuer. Verzweifelt bemühten sich die Gefährten vom Kessel loszukommen. Sie zerrten und zogen, sie stemmten sich mit den Füßen dagegen, sie wanden sich hin und her – doch der Schwarze Crochan hielt sie unbarmherzig fest!


  Mit einem Mal knarrte die Tür des Hühnerhauses. Im Rahmen zeigte sich eine Gestalt, die ein langes Nachthemd trug.


  »Orddu!«, rief Fflewddur entgeistert aus. »Nun ist alles verloren, sie wird uns in Kröten verwandeln, verlasst euch drauf!«
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  Der Kaufpreis


  [image: O]rddu kam auf sie zu. Sie wirkte zerzaust und verschlafen. Ihr folgten die beiden anderen Zauberinnen, auch sie in wallenden Nachtgewändern, mit wirrem, ungeordnetem Haar. Alle drei hatten wieder das Aussehen alter Weiber angenommen. Keine von ihnen zeigte auch nur die leiseste Ähnlichkeit mit den schönen Mädchen, die Taran und seine Freunde durchs Fenster der Hütte erspäht hatten.


  Orddu hielt eine flackernde Kerze hoch und musterte die Gefährten vorwurfsvoll. »Oh, diese armen Lämmer!«, rief sie. »Was müssen wir sehen! Haben wir nicht versucht, sie vor dem bösen Crochan zu warnen? Aber sie haben ja nicht hören wollen! Aijaijaijaijai! Nun hängen sie daran fest!«


  »Hört zu!«, krächzte Orgoch. »Ich finde, wir sollten ein wenig Feuer machen!«


  Orddu gebot ihr zu schweigen und sagte: »Was für ein schlimmer Gedanken, Orgoch! Außerdem ist es noch gar nicht Frühstückszeit.«


  »Frühstücken kann man nie früh genug«, nörgelte Orgoch. »Seht sie euch an!«, fuhr Orddu mit zärtlicher Stimme fort.


  »Sind sie nicht allerliebst, wenn sie Angst haben? Sie kommen mir vor wie winzige nackte Vogelküken.«


  »Ihr habt uns hereingelegt!«, rief Taran. »Ihr wusstet, dass wir den Kessel finden und daran festkleben würden!«


  »Ja, das haben wir selbstverständlich gewusst«, versicherte Orddu freundlich. »Wir wollten nur sehen, wie ihr euch verhalten würdet, sobald ihr den Kessel gefunden habt. Und das hat sich ja nun herausgestellt.«


  Taran versuchte erneut, sich vom Schwarzen Crochan zu befreien. Auch diesmal gelang es ihm nicht. Da warf er den Kopf zurück, blickte Orddu herausfordernd an und rief: »Tötet uns, wenn ihr wollt, ihr abscheulichen Hexen. Wir hatten im Sinn, den Kessel zu rauben und zu zerstören – und glaubt mir: Wir werden das immer wieder versuchen, solange wir am Leben sind!« Wütend warf er sich gegen den Schwarzen Crochan, einmal, zweimal und immer wieder.


  »Ich habe es gern, wenn sie zornig sind und sich keinen Rat wissen«, wisperte Orwen glücklich.


  »Ich auch!«, krächzte Orgoch.


  Orddu riet Taran zu Mäßigung. »Hör auf mit dem Zappeln und Zerren, du tust dir nur weh dabei! Wir verzeihen dir übrigens, dass du uns Hexen genannt hast. Im Zorn fällt manch unüberlegtes Wort.«


  Taran schenkte ihr kein Gehör. »Ihr Scheusale!«, schrie er. »Macht mit uns, was ihr wollt – aber wehe, wenn Gwydion es erfährt! Und wehe, wenn Dallben euch auf die Schliche kommt!«


  »Ja, ja!«, heulte Gurgi. »Sie werden euch finden, ihr bösen Hexenweiber! Sie werden euch packen und zwacken und euch den Kopf abhacken!«


  »Aber, aber!«, erwiderte Orddu. »Was für ein Missverständnis! Wir und böse? Der große Belin bewahre euch, meine süßen Herzchen!«


  »Böse oder nicht«, murmelte der Barde, »gut seid ihr jedenfalls noch viel weniger, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


  »Recht gesprochen!«, bestätigte Orddu. »Wir sind weder gut noch böse – wir sind einfach neugierig, wie ihr seht.«


  »Schlimm genug!«, rief Prinzessin Eilonwy. »Warum helft ihr uns nicht? Warum lasst ihr uns weiter an diesem scheußlichen Kessel kleben wie Fliegen am Leim?«


  »Nur ruhig, mein Vögelchen!«, meinte Orwen mit ihrer sanften Stimme. »Wir haben vor lauter Schwatzen noch nicht die Zeit gefunden, um euch zu sagen, dass wir euch etwas Erfreuliches mitteilen möchten. Doch zuvor tragt den Kessel hinaus, an die frische Luft. Hier drin kann man ja kaum atmen vor Staub und Schmutz. Nun, worauf wartet ihr noch? Vorwärts, vorwärts!«


  Taran warf ihr einen misstrauischen Blick zu; dann stemmte er sich noch einmal mit aller Kraft gegen den Schwarzen Crochan. Der Kessel bewegte sich, die Gefährten bekamen die Hände frei. Es gelang ihnen unter großer Mühe, den Schwarzen Crochan aus dem Stall zu schleppen.


  Draußen war mittlerweile die Sonne aufgegangen. Als Taran und seine Freunde den Kessel absetzten, verfärbte sich der Crochan in der Morgensonne und nahm einen blutroten Schimmer an.


  »Nun also«, rief Orddu, während sich die Gefährten die schmerzenden Arme und Hände rieben. »Wir haben die Sache besprochen und uns darauf geeinigt, dass ihr den Zauberkessel bekommen könnt.«


  »Ihr überlasst ihn uns?«, rief der Junge. »Nach allem, was bisher geschehen ist, gebt ihr ihn einfach her?«


  »Warum nicht?«, entgegnete Orddu. »Für uns ist er völlig wertlos geworden, seit Arawn ihn missbraucht und verdorben hat. Das ist traurig, aber wir müssen uns damit abfinden. Da wir einerseits nicht beabsichtigen, mit seiner Hilfe Kesselkrieger in die Welt zu setzen – und da wir uns andererseits davon überzeugen konnten, dass ihr Freunde des kleinen Dallben seid …«


  »Ihr – schenkt uns den Schwarzen Crochan?«, unterbrach sie der Junge staunend.


  »Dank sei euch, edle Damen!«, rief Fflewddur aus und verneigte sich staunend.


  Orddu wies seinen Dank zurück. »Von Schenken kann nicht die Rede sein. Wenn ihr ihn haben wollt, müsst ihr ihn kaufen.«


  »Aber wir haben kein Geld«, meinte Taran enttäuscht. »Und wir haben auch keine sonstigen Schätze.«


  »So viel, wie Arawn für den Schwarzen Crochan bezahlt hat, verlangen wir ohnehin nicht von euch«, erwiderte Orddu. »Habt ihr nicht irgendwas, um den Kessel dagegen einzutauschen? Es darf etwas ganz Persönliches sein. Gib uns zum Beispiel, mein Söhnchen – gib uns den schönsten Sommertag, dessen du dich erinnern kannst! Du wirst zugeben müssen, dies ist kein unangemessen hoher Preis.«


  »O ja!«, sagte Orwen eifrig. »Ein lieblicher Sommernachmittag, voll Sonne und Schläfrigkeit!«


  »Es gibt nichts Süßeres«, pflichtete Orgoch schmatzend bei. »Nichts Süßeres, als den Sommernachmittag eines zarten Lämmleins!«


  »Ich kann euch den Tag nicht geben«, entgegnete Taran. »Selbst wenn ich es wollte – es ginge nicht. Alle Tage, deren ich mich entsinne, leben in meinem Herzen fort, das ist wahr. Doch wie sollte ich euch einen schenken können.«


  Orddu seufzte geduldig. »Nun, meine Entchen – lasst hören, was ihr von euch aus zu bieten habt. Doch bedenkt dabei: Was ihr uns vorschlagt, muss euch persönlich so lieb und teuer sein, dass es den Wert des Kessels aufwiegt.«


  »So nehmt mein Schwert!«, sagte Taran. »Da Dallben es mir geschenkt hat, ist es mir doppelt ans Herz gewachsen. Für den Crochan aber sollt ihr es haben.« Er wollte den Schwertgurt lösen, doch Orddu gebot ihm Einhalt. »Ein Schwert?«, rief sie. »Ach du meine Güte! Schwerter haben wir mehr als genug hier, darunter die Waffen berühmter Krieger. Nein, nein, behalte das Ding gefälligst, mein kleiner Enterich!«


  »Dann«, sagte Taran zögernd, »dann biete ich euch Lluagor, die Stute Adaons.« Orddu wollte auch davon nichts wissen. Da überwand sich der Junge und fügte mit leiser, stockender Stimme hinzu: »Wollt Ihr Melynlas? Seine Mutter ist Melyngar, Gwydions Leibross. Ich liebe ihn sehr, meinen grauen Hengst; doch ich werde mich von ihm trennen, wenn ihr es wünscht.«


  Orddu rümpfte die Nase und maulte: »Ein Pferd für den Kessel? Es ist uns zu lästig mit Pferden; ständig muss man sie füttern und tränken und in die Schwemme reiten. Außerdem gibt es mit Tieren immer bloß Scherereien bei uns – wegen Orgoch.«


  Taran verstummte für einen Augenblick. Er musste an Adaons Spange denken und wurde bleich dabei. Dennoch griff er danach und sagte: »Dies ist das Letzte, was ich besitze …«


  »Nein, nein!«, schrie der Tiermensch dazwischen und schwenkte wie rasend den Vorratsbeutel. »Nehmt Gurgis eigenen großen Schatz! Nehmt den Reißen-und-Beißen-Beutel, der niemals leer wird!«


  »Was sollen wir mit dem Beutel?«, erwiderte Orddu. »Orwen und ich essen ohnehin nichts, und Orgoch bevorzugt Speisen ganz anderer Art.«


  Gurgi hielt ihnen den Beutel noch einmal hin. »Nehmt ihn trotzdem! Mehr hat der arme Gurgi euch nicht zu bieten!«


  Orddu schüttelte den Kopf. Da seufzte der Tiermensch bekümmert und wandte sich ab.


  »Und was sagt ihr zu meinem Ring?«, fragte Eilonwy schnell. »Fürst Gwydion hat ihn mir geschenkt. Einer der ältesten und berühmtesten Künstler des Zwergenvolkes hat ihn geschmiedet.«


  Orddu ließ sich den Ring geben, hielt ihn ans Auge und prüfte ihn. »Lieblich«, sagte sie. »Fast so lieblich und ebenmäßig wie du, mein Lämmchen. Doch behalte ihn lieber selbst! Eines Tages wirst du ihn vielleicht verwenden können – wir ganz bestimmt nicht.« Sie gab ihr den Ring zurück, und Eilonwy steckte ihn missmutig wieder an.


  »Hier hätte ich noch was anderes«, fuhr sie fort und holte aus den Falten ihres Gewandes die goldene Kugel hervor. »Sie leuchtet im Dunkeln. Ob ihr dafür Verwendung habt?«


  »Lieb von dir, uns dein Spielzeug anzubieten«, erwiderte Orddu. »Doch dafür sind wir entschieden zu alt, und außerdem gibt es Kerzen.«


  »Dann, meine Damen, will ich euch ein Angebot machen!«, rief Fflewddur, indem er mit großer Gebärde die Harfe von seiner Schulter nahm. »Dass ihr Vorratsbeutel, Pferde und Ringe ablehnt, kann ich zur Not verstehen. Wie wäre es aber mit dieser Harfe, die fast von allein spielt? Für euch, die ihr einsam im tristen Moor haust, müsste ihr Wohllaut ein Labsal sein!«


  Damit setzte er das herrlich geschwungene Instrument an die Schulter, und kaum dass er die Saiten berührt hatte, ließen sie eine liebliche Weise hören. »Nun? Wie gefällt euch das?«


  »Sie hat einen schönen Klang«, meinte Orwen verträumt. »Denkt nur, wie herrlich es sein müsste, wenn sie uns gehörte! Wie könnten wir singen und spielen und lustig sein an den langen Abenden!«


  Orddu betrachtete sich die Harfe genauer. »Ich sehe, dass auffallend viele Saiten geflickt sind. Ist dir das Donnerwetter hineingefahren?«


  »Das Donnerwetter eigentlich nicht gerade«, gestand der Barde. »Sie haben die unglückselige Eigenschaft, immer dann zu reißen, sobald ich … Nun ja, sobald ich den Tatsachen ein wenig mehr Farbe gebe, als ihnen zukommt. Euch, meine werten Damen, wird dieser Ärger gewiss erspart bleiben.«


  »Hm«, meinte Orddu. »Ich verstehe ja, dass dir die Harfe lieb und teuer ist. Doch wenn wir Musik hören wollen, dann lassen wir ein paar Vögel kommen. Du wirst zugeben müssen, dass das bedeutend einfacher für uns ist. Drum behalte sie lieber selbst!«


  »Und sonst habt ihr nichts zu bieten?«, forschte Orwen.


  »Nein, das ist alles«, sagte der Barde enttäuscht. »Mit Ausnahme unserer Kleider und Schuhe, sofern euch daran gelegen ist.«


  »O bewahre!«, rief Orddu. »Behaltet das Zeug, sonst erfriert ihr noch unterwegs, wenn ihr ohne den Schwarzen Crochan zurückkehrt! Ja, ihr habt recht gehört, meine Küken: So leid es mir für euch tut – ihr habt anscheinend wirklich nichts, was uns reizen könnte, den Kessel dagegen einzutauschen.«
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  Das Geheimnis des Zauberkessels


  [image: L]ebt wohl, meine kleinen Eulen!«, rief Orddu und schickte sich an, in die Hütte zurückzukehren. »Vielleicht war es gut für euch, dass wir nicht ins Geschäft kommen konnten! Am besten, ihr flattert nach Hause in euer Nest – und vergesst nicht, den kleinen Dallben von uns zu grüßen!«


  »Warte!«, stieß Taran hervor und wollte ihr nacheilen. Eilonwy durchschaute seine Absicht, packte ihn am Arm und schob ihn zur Seite. Orddu blieb stehen und wandte sich nach ihnen um.


  »Ich könnte euch …«, sagte Taran mit leiser Stimme. »Ich könnte euch noch etwas bieten …« Er holte tief Atem, dann fuhr er entschlossen fort: »Es ist die Spange, die ich am Hals trage. Adaon hat sie mir geschenkt, der Sohn des Taliesin.«


  »Eine Spange?«, fragte Orddu neugierig. »Tatsächlich, eine Spange von Eisen! Lass sehen – ich glaube, die könnte für uns von Wert sein! Warum hast du sie denn nicht gleich erwähnt?«


  Taran blickte der Zauberin fest in die Augen. Langsam griff er nach Adaons Spange und flüsterte: »Von allem Anfang an, Orddu, hast du mit uns gespielt. Du hast die Spange gesehen und wolltest sie haben – sie ganz allein!«


  »Was macht das schon aus?«, meinte Orddu. »Ob du dich von ihr trennen willst oder nicht, steht bei dir – dazu kann dich niemand zwingen. Die Spange kennen wir übrigens gut. Menwy, der Urvater aller Barden, hat sie geschmiedet, das ist nun schon lange her …«


  »Warum habt ihr uns nicht getötet und sie mir einfach abgenommen?«, murmelte Ta r a n.


  Orddu lächelte traurig. »Verstehst du das nicht, mein armes Spätzchen? Wie Wissen, Wahrheit und Liebe selbst, so muss auch die Spange aus freien Stücken weitergegeben werden, sonst ist ihre Kraft gebrochen. Menwy, der Barde hat einen mächtigen Zauber hineingeschmiedet und sie mit Träumen, Weisheiten und Ahnungen angefüllt. Du könntest mit dieser Spange viel Ehre und Ruhm gewinnen, mein kleiner Falke. Wer sie zu nutzen versteht, der vermag sich mit allen Helden Prydains zu messen, selbst mit dem Fürsten Gwydion. Darum überlege dir gut, was du damit tust! Einmal weggegeben, gelangt sie nie wieder in deine Hand zurück.«


  Einen Augenblick zögerte Taran. Er musste an die Ameisen am Wegrand denken und an die Spinne im Netz, an die Errettung vor dem Bergrutsch, an Gurgis Lobrede für seine Weisheit, an die bewundernden Blicke Eilonwys – und an Adaon. Sollte er seine Spange wirklich für diesen scheußliche Kessel hergeben?


  Taran nickte. Kaum in der Lage zu sprechen, würgte er heiser hervor: »Ich bleibe bei meinem Angebot.« Langsam nestelte er die Spange los. Als er sie in Oddus ausgestreckte Hand fallen ließ, war es ihm, als erlösche in seinem Herzen ein klares Licht.


  »Einverstanden, mein Täubchen!«, rief Orddu. »Menwys Spange für den Crochan.«


  »So ist es«, erklärte der Junge trotzig. »Der Schwarze Crochan ist unser – nun können wir mit ihm tun, was wir wollen!«


  »Das könnt ihr«, bestätigte Orddu. »Einerlei, was ihr damit im Sinn habt: Wir werden euch nicht hineinreden.«


  »Hinter dem Stall liegen Hämmer und Eisenstangen«, sagte der Junge. »Leiht ihr sie aus, oder verlangt ihr auch dafür eine Bezahlung?«


  »Ihr könnt sie benützen«, antwortete Orddu. »Wir sind keine Krämerseelen, wie du zu glauben scheinst.«


  Taran führte die Gefährten hinter den Stall. Doch bevor er ihnen seine weiteren Pläne auseinander zu setzen begann, reichte er ihnen die Hand und sagte: »Ich schulde euch großen Dank, meine Freunde. Jeder von euch ist bereit gewesen, sich mir zuliebe von dem zu trennen, was ihm am meisten bedeutet. Fflewddurs Harfe und Gurgis Vorratsbeutel, Eilonwys Ring und die strahlende Kugel von Gold – nach allem, was wir in dieser Stunde erlebt haben, hat sich in meinen Augen ihr Wert vervielfacht, ihr guten und treuen Gefährten!«


  Dann packte er einen der schweren Hämmer, die an der Wand des Stalles lehnten, und rief: »Nun ans Werk, Freunde! Lasst uns die Sache, die wir gemeinsam begonnen haben, gemeinsam zu Ende bringen!«


  Mit Eisenstangen und Schmiedehämmern bewehrt, eilten die vier zum Schwarzen Crochan zurück. Von den Zauberweibern neugierig beobachtet, hob Taran den Hammer und schmetterte ihn mit aller Gewalt auf den Kessel nieder.


  Der Hammer prallte zurück, der Crochan dröhnte wie eine dumpfe Glocke, doch er blieb unversehrt. Mit zornigem Aufschrei schlug Taran ein zweites Mal zu. Auch Fflewddur und Eilonwy hämmerten auf den Kessel ein, während ihn Gurgi mit einer der Eisenstangen bearbeitete.


  Obwohl sie sich mächtig anstrengten, gelang es den Freunden nicht, dem Crochan den geringsten Schaden zuzufügen. Schließlich ließ Taran den Hammer sinken, um sich den Schweiß aus der Stirn zu wischen.


  »O meine dummen Gänschen!«, rief Orddu. »Falls ihr den Schwarzen Kessel mit euren Schlägen und Stößen zerstören wollt, muss ich euch leider sagen: Das könnt ihr mit ihm nicht machen!«


  »Und ob wir das können!«, entgegnete Eilonwy. »Der Schwarze Crochan ist unser, Taran hat ihn euch abgekauft. Wenn wir ihn nun zerschmettern, so ist das unsere Sache!«


  »Aber selbstredend!«, erwiderte Orddu sanft. »Hämmert nur ruhig weiter, von mir aus den ganzen Winter lang, ohne Unterlass! Den Crochan freilich werdet ihr auf diese Weise niemals zerstören, das müsst ihr anders anstellen!«


  Gurgi, der gerade drauf und dran war, in den Kessel hineinzukriechen und ihn von innen her zu bearbeiten, ließ davon ab, um Orddu zu lauschen. Die Alte fuhr fort:


  »Da der Kessel euch nun gehört, sollt ihr auch wissen, wie man ihn vernichten kann. Die Sache ist ganz einfach: Ein lebender Mensch muss hineinsteigen – da birst der Crochan auseinander. Allerdings hat die Geschichte einen kleinen Haken. Das arme Entlein, das sich hineinbegibt, kommt dabei um.«


  Gurgi wich mit einem Schreckensruf zurück und begann in sicherer Entfernung seine Eisenstange zu schwingen, wobei er fürchterliche Verwünschungen ausstieß und dem Crochan mit der Faust drohte.


  »Dies ist alles«, sagte Orddu freundlich. »Der Zauberkessel hat euch nur eine Spange von Eisen gekostet – aber es kostet ein Menschenleben, ihn zu zerstören. Freilich muss er, der sein Leben für die Zerstörung des Kessels hingibt, es freiwillig tun – im vollen Bewusstsein dessen, was er damit auf sich nimmt.«


  Orddu nickte den Freunden lächelnd zu. »Und nun, meine Vögelchen, heißt es Abschied nehmen. Orgoch ist müde, da ihr uns vor der Zeit geweckt habt. Lebt wohl, lebt wohl!« Sie winkte den Freunden und schickte sich an, mit den anderen Zauberinnen in die Hütte zurückzukehren, doch Taran lief ihnen nach.


  »Halt!«, rief er. »Gibt es kein anderes Mittel, um den Crochan zu zerstören?«


  »Nein«, sagte Orddu kopfschüttelnd, und zum ersten Mal war es, als schwinge ein Hauch von Mitleid in ihrer Stimme mit.


  Die Tür fiel vor Tarans Nase ins Schloss. So ungestüm er auch pochte: Die Zauberweiber ließen sich nicht mehr blicken, und in der Stube wurde es finster, als sei schwarzer Nebel in die Hütte eingefallen.


  »Wenn Orddu und ihre Schwestern uns Lebewohl sagen, gibt es nichts dran zu rütteln«, meinte der Barde. »Ich hoffe, wir sehen sie nie mehr wieder!«


  Taran ließ müde den Hammer sinken und sagte: »Wenn wir den Kessel schon nicht zerstören können – trennen dürfen wir uns erst recht nicht von ihm.«


  »Verstecken wir ihn!«, schlug Fflewddur vor. »Vergraben wir ihn im Boden! Denn dass jemand sich fände, der freiwillig in das Ding steigt, um es zum Bersten zu bringen – das glaubt ihr doch selbst nicht!«


  Taran schüttelte heftig den Kopf und erklärte: »Wir dürfen den Schwarzen Crochan nicht vergraben. Eines Tages würde Arawn ihn finden; und alles, was wir bisher getan haben, wäre umsonst gewesen. Dallben ist weise genug, um mit dem Unding fertig zu werden. Deshalb hat Gwydion ja geplant, es nach Caer Dallben zu bringen. Nun müssen wir das tun!«


  »Aber der Kessel ist schwer«, meinte Fflewddur. »Wie willst du ihn übers Gebirge bringen?«


  »Wir müssen es schaffen«, sagte der Junge ernst. »Da hilft alles nichts.« Sie banden den Kessel zwischen Lluagor und Melynlas. Während Gurgi und Fflewddur die Pferde führten, stützte Taran den Kessel von vorn und der Barde von hinten. Quer durch die Marschen zu wandern, erschien ihnen zu gefährlich. Deshalb folgten sie einem Pfad, der sich am Rand der Sümpfe hielt und sie in weitem Bogen ans Ende des Moores führte.


  »Dieser Weg ist zwar länger«, sagte Taran, »doch die Marschen sind tückisch. Als wir herkamen, hat mich Adaons Spange geführt. Diesmal könnte es uns wie den Häschern Arawns ergehen.«


  »Wisst ihr was!«, rief der Barde. »Wie wäre es, wenn wir den Schwarzen Kessel im Moor versenken?«


  »Das sollten wir lieber bleiben lassen«, erwiderte Eilonwy. »Womöglich versinken wir dann gleich mit. – Wenn du müde bist, Fflewddur, kann ich dich gern eine Weile ablösen.«


  »Ich – und müde?«, brummte der Barde. »Was hältst du von mir! Erstens ist dieser verdammte Crochan kaum halb so schwer, wie ich dachte – und zweitens ermüdet ein echter Fflam nicht.«


  Wieder barst eine Harfensaite; doch Fflewddur achtete dessen nicht, er war viel zu sehr damit beschäftigt, den Kessel im Gleichgewicht zu halten.


  Taran trottete schweigsam seines Weges. Er sprach nur dann, wenn er Gurgi und Eilonwy die Richtung angeben musste. Von Zeit zu Zeit legten sie eine kurze Rast ein. Dennoch mussten sie bei Sonnenuntergang feststellen, dass sie nur eine kurze Strecke bewältigt hatten.


  Sie verbrachten die Nacht auf offener Heide, von Nebeln umhüllt, die aus den Marschen herübertrieben. Nachdem sie die erschöpften Pferde von ihrer Last befreit und sich an Gurgis Vorratsbeutel gestärkt hatten, versuchte der Barde die Gefährten mit einem Lied zu erheitern. Obgleich er vor Kälte und Nässe zitterte, nahm er die Harfe von der Schulter und begann zu spielen.


  Taran hockte ein wenig abseits und betrachtete trübselig den Kessel. Nach einer Weile rückte Eilonwy heran, legte ihm die Hand auf die Schulter und meinte:


  »Ich verstehe, dass es dir um die Spange leid tut, Taran. Wäre es aber besser gewesen, wenn du den Zauberweibern ein Stück von dir selbst gegeben hättest – einen Sommertag beispielsweise oder auch nur einen Winterabend? Wenn du es so betrachtest, kannst du zufrieden sein. Jedenfalls musst du zugeben, dass du trotz allem du selbst geblieben bist.«


  »Ja«, sagte Taran bitter. »Ich bin, der ich immer gewesen bin: Dallbens Hilfsschweinehirt.«


  »Passt dir das etwa nicht?«, widersprach ihm Eilonwy. »Immerhin finde ich, dass du der beste Hilfsschweinehirt in Prydain bist. Was du getan hast, soll dir ein anderer erst einmal nachmachen!«


  »Ich konnte nicht anders«, sagte der Junge. »Wir mussten den Kessel um jeden Preis in die Hand bekommen – um jeden! Adaon hat sein Ende vorausgesehen und ist ihm dennoch nicht ausgewichen. Auch ich will, so gut ich vermag, dem Schicksal standhalten.«


  Nun sagte Taran nichts mehr, und Eilonwy ließ ihn allein.


  Noch lange, nachdem die anderen sich zur Ruhe gelegt hatten, saß der Junge da und musterte den Crochan. Gründlich bedachte er Eilonwys Worte. »Bald schon«, sagte er sich, »wird der Kessel in Gwydions Händen sein, und die Aufgabe ist erfüllt.«


  Trotzdem musste er immer wieder an Adaons Spange denken, und während die Nebel über die Hecken zogen, vergrub er das Gesicht in den Händen und weinte.
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  Am Fluss


  [image: T]aran weckte die Gefährten im Morgengrauen, und während sie den Crochan unter großen Mühen zwischen Lluagor und Melynlas festbanden, blickte er unruhig in die Runde. »Hoffentlich sendet Arawn keine Gwythaints aus!«, sagte er. »Hier auf der freien Heide können sie über uns herfallen wie Habichte über ein Hühnervolk.«


  Fflewddur verdrehte die Augen. »Sprich nicht von Hühnern!«, bat er ihn. »Das erinnert mich an die Zauberweiber.«


  »Der kühne und furchtlose Gurgi wird seinen Herrn beschützen vor Säbeln und Eisenschnäbeln!«, beteuerte der Tiermensch.


  Taran legte ihm lächelnd die Hand auf die Schulter und sagte: »Ich weiß, dass du tapfer bist. Und doch wären wir alle zusammen nicht einem einzigen Gwythaint gewachsen. Deshalb bin ich der Meinung, wir sollten uns nordwärts halten. Der Weg durch den Wald von Idris ist zwar ein Umweg, aber ich denke, wir sind dort sicherer.«


  Eilonwy stimmte ihm zu und sagte: »Besser ein Umweg, als gegen Gwythaints zu kämpfen.«


  Auch Fflewddur war dieser Meinung. »Dann aber los!«, erklärte er. »Ein echter Fflam läuft sich lieber die Fußsohlen durch, als dass er sich lumpen lässt!«


  Sobald sie den Wald von Idris erreicht hatten, wurde es immer beschwerlicher, den Crochan zu befördern. Zwar boten die Bäume und Büsche ihnen Versteck und Schutz, doch der Pfad war so schmal, dass Lluagor und Melynlas kaum imstande waren, den Kessel durch das Gebüsch zu zerren.


  Taran ließ halten, und während er Melynlas den verschwitzten Nacken klopfte, sagte er: »Die Pferde haben ihr Äußerstes getan. Nun ist die Reihe an uns. Schade, dass Doli nicht hier ist! Er hätte sich längst etwas Pfiffiges ausgedacht, um uns die Schinderei mit dem Crochan zu erleichtern. Vielleicht sollten wir eine Trage aus Ästen und Ranken flechten …«


  »Kein schlechter Gedanke!«, rief Eilonwy. »Ich finde, du machst dich auch ohne Adaons Spange erstaunlich gut.«


  Taran und Fflewddur hieben mit ihren Schwertern mehrere kräftige Äste ab, während Gurgi und Eilonwy ein paar Waldreben von den Bäumen streiften. Sie flochten ein Traggestell, hoben den Zauberkessel hinein und luden sich das Gestell auf die Schultern. Doch auch jetzt kamen sie nur schleppend vorwärts.


  »Oh, ihr armen, müden Glieder!«, jammerte Gurgi. »O Mühe und Plage bei Nacht und Tage. Dieser schwarze Topf ist ein grausames Ding! Der bemitleidenswerte Gurgi kann kaum noch die Füße heben, so müde ist er – so müde und matt, er hat’s gründlich satt!«


  Taran biss die Zähne zusammen. Die Schultern schmerzten ihn, während der plumpe, blutverkrustete Crochan hinter ihm durch die Büsche schaukelte und sich auf Schritt und Tritt in den Zweigen verfing.


  Immer häufiger verloren die Gefährten den Halt und strauchelten unter ihrer Last. Trotz des kühlen Wetters schwitzten sie vor Anstrengung so sehr, dass ihnen die Kleider auf der nassen Haut klebten.


  Der Wald wurde immer dichter. Mit der Zeit begann das Gelände anzusteigen. Dem Jungen schien es, als ob der Crochan mit jedem Schritt an Gewicht zunehme. Keuchend kämpften sie sich einen Hang hinauf. Als sie fast oben waren, stolperte Taran und stürzte zu Boden. Sich unter Schmerzen aufrichtend, knurrte er: »Alles zwecklos! Wir schaffen es nie, den Crochan durch den Wald zu bringen!«


  »Du redest wie Gwystyl«, bemerkte Eilonwy spitz. »Wenn ich vom Äußeren absehe, finde ich kaum einen Unterschied zwischen dir und ihm.«


  »Gwystyl!«, seufzte der Barde, während er seine mit Blasen bedeckten Hände betrachtete. »Wie ich den Burschen in seinem Erdloch beneide!«


  »Unsere Kräfte reichen nicht aus, um den Kessel nach Caer Dallben zu bringen«, bekannte der Junge kleinlaut. »Wenn wir ein drittes Pferd hätten – oder ein fünftes Paar Arme: dann kämen wir möglicherweise damit zurecht; doch so, wie die Dinge jetzt liegen, betrügen wir uns nur selbst.«


  »Mag sein«, räumte Eilonwy ein. »Doch was sollten wir sonst tun? Vielleicht gelingt es uns trotzdem, den Kessel nach Hause zu schleppen.«


  Taran schnitt neue Zweige für das Traggestell ab, sein Herz war so schwer wie der Schwarze Crochan. Als sie dann endlich die Höhe des Bergrückens erklommen hatten, erlebten sie eine neuerliche Enttäuschung: Einer braunen Schlange gleich wand sich jenseits des Höhenzuges ein Fluss durch die Niederung.


  Taran starrte entgeistert hinab, dann sagte er mutlos: »Nun weiß ich ganz gewiss, dass wir den Kessel niemals nach Caer Dallben bringen werden.«


  »Unsinn!«, entgegnete Eilonwy. »Wenn du jetzt aufgibst, hättest du Adaons Spange gleich in den Sumpf werfen können!«


  »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das der Tevvyn-Fluss«, sagte Fflewddur mit wichtiger Miene. »Ich habe ihn einst weiter nördlich durchquert, wo er seinen Ursprung nimmt. Ist es nicht immer wieder erstaunlich, wenn man bedenkt, welche Fülle an Kenntnissen man als wandernder Barde sammeln kann?«


  »Ich fürchte, mit deinen Kenntnissen ist uns im Augenblick wenig gedient«, meinte Taran mit einem Achselzucken. »Es sei denn, du kannst uns verraten, wie wir am besten hinüberkommen.«


  Eilonwy deutete auf eine mit Riedgras bewachsene Uferstelle und sagte: »Der Fluss scheint dort drüben ein wenig seichter zu sein. Wie lang wollt ihr hier eigentlich sitzen bleiben und warten, bis uns die Gwythaints finden?«


  Taran holte tief Atem und meinte: »Nun gut, dann versuchen wir’s also!«


  Mühsam kämpften sie sich zum Ufer durch. Gurgi führte die Pferde ins Wasser. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, folgten ihm Taran und Fflewddur mit dem Crochan. Eilonwy watete neben ihnen und bemühte sich, den schwankenden Kessel im Gleichgewicht zu halten. Das Wasser war so kalt, dass es schmerzte. Taran und Fflewddur taten ihr Bestes, um zu verhindern, dass ihnen das Traggestell von den Schultern glitt. Der Fluss war zum Glück nicht besonders tief. Als sie sich etwa in seiner Mitte befanden, reichte ihnen das Wasser nur bis zum Gürtel.


  »Bald ist es geschafft!«, rief der Junge zuversichtlich.


  Gurgi hatte inzwischen die Pferde an Land gebracht und kehrte zurück, um den Freunden zu helfen. Je näher sie dem anderen Ufer kamen, desto steiniger wurde der Grund. Schließlich mussten sie über einige größere Felsblöcke hinwegsteigen. Als sie das Ufer schon fast erreicht hatten, schrie der Barde erschrocken auf. Der Crochan kam ins Rutschen und kippte mit einem Platsch ins Wasser.


  Taran machte kehrt, um Fflewddur zu helfen. Der Barde war über einen Felsblock gestürzt. Als er sich aufrichtete, war er weiß vor Schmerz im Gesicht.


  Seine Linke hing schlaff herab.


  »Ob sie gebrochen ist, ob sie gebrochen ist?« Fflewddur brachte nur immer den einen Satz heraus, während Taran und Eilonwy ihn ans Ufer führten.


  »Das wird sich gleich zeigen«, meinte der Junge. Er half dem Barden sich hinzusetzen und öffnete ihm den Mantel; dann untersuchte er vorsichtig die verletzte Hand, mit der Fflewddur unter den Rand des Kessels gekommen war. »Allem Anschein nach ist sie wirklich gebrochen«, erklärte er stirnrunzelnd.


  Daraufhin brach der Barde in lautes Wehklagen aus. »Schrecklich, schrecklich! Ein echter Fflam ist zwar immer lustig und guter Dinge – doch dies ist entschieden zu viel für mich!«


  »Nun, nun«, sprach ihm Eilonwy Mut zu. »Nur nicht den Kopf verlieren, wir werden sie eben schienen.«


  »Nutzlos!«, entgegnete Fflewddur. »Was hin ist, ist hin. Dieser verfluchte Crochan hat sie auf dem Gewissen – das Scheusal, das elende!«


  »Lass mich nur machen!«, versicherte Taran, während er mehrere Streifen von seinem Mantel abriss. »Schließlich hab ich von Coll gelernt, was in solchen Fällen zu tun ist. Freilich wird deine Hand nicht von heute auf morgen heilen.«


  »Die Hand?«, rief Fflewddur. »Es geht mir nicht um die Hand, es geht um die Harfe!«


  »Die Harfe ist unversehrt.« Eilonwy nahm ihm das Instrument von der Schulter und legte es ihm in den Schoß.


  »Dem großen Belin sei Dank!«, rief der Barde, wobei er die Harfe mit der unverletzten Hand zärtlich streichelte. »Hände? Die heilen bekanntlich von selbst. Außerdem habe ich ihrer zwei – zum Unterschied von der Harfe!« Er seufzte erleichtert auf. »Glaubt mir, ich fühle mich schon bedeutend besser!«


  Sein schmerzverzerrtes Gesicht strafte ihn Lügen. Taran schiente die verletzte Hand, so gut es sich machen ließ. Dann reichte er Fflewddur einige Kräuter aus Adaons Beutel und sagte: »Wenn du sie gründlich zerkaust, lässt der Schmerz bald nach. Außerdem wird es gut sein, wenn du nun eine Zeit lang ruhig liegen bleibst.«


  »Stillliegen?«, rief der Barde. »Jetzt, wo es darauf ankommt, das niederträchtige Ding aus dem Fluss zu fischen?«


  »Überlass diese Arbeit uns«, sagte Taran. »Du kannst uns mit der gebrochenen Hand ja doch nicht helfen!«


  »Wie?«, rief der Barde. »Ein Fflam ist immer zur Stelle, wenn er gebraucht wird!« Er wollte aufstehen, doch es gelang ihm nicht; stöhnend fiel er zurück.


  Taran knüpfte alle verfügbaren Riemen aneinander. Dann watete er mit Gurgi und Eilonwy in den Fluss. Der Crochan lag unweit des Ufers im seichten Wasser. Er hatte sich zwischen den Felsblöcken festgeklemmt, die Wellen umspülten sein weit geöffnetes Maul. Das Traggestell hatte keinen Schaden genommen.


  Taran schlang die zusammengeknoteten Riemen um einen Fuß des Crochans. Gurgi und Eilonwy mussten mit aller Kraft daran ziehen, während er selbst versuchte, die Schulter unter den Rand des Kessels zu schieben. Es gelang ihnen trotzdem nicht, den Crochan von der Stelle zu rücken.


  »Wir müssen Lluagor und Melynlas vorspannen«, keuchte Taran; doch auch den Pferden glückte es nicht, den Kessel an Land zu ziehen. Schließlich kam sogar Fflewddur hinzu und zerrte mit der gesunden Hand an den Riemen. Alles vergebens!


  Da wateten die Gefährten ans Ufer zurück und beschlossen, an dieser Stelle zu übernachten.


  »Morgen früh, wenn wir ausgeruht sind, versuchen wir es von Neuem«, entschied der Junge.


  Er blickte hinaus auf den Fluss, wo der Kessel sich gleich einem schwarzen Raubtier ins Wasser duckte, und sagte düster: »Bisher hat er uns nichts als Unheil gebracht – ich fürchte, er bringt uns noch mehr davon.«


  Hinter ihm raschelte es im Dickicht. Die Hand am Schwert, schoss der Junge herum.


  Eine Gestalt schritt vom Waldrand her auf sie zu.


  [image: Abbildung]


  Der Sohn des Pen-Llarcau


  [image: E]s war Ellidyr. Von Islimach gefolgt, betrat er den Uferstreifen. Sein Gesicht und sein schlohgelbes Haar waren von Schmutz verkrustet. Wangen und Hände wiesen blutige Risse auf. Sein Rock war zerfetzt, den Mantel schien er verloren zu haben. Er blieb vor den Freunden stehen und blickte sie aus fiebrigen Augen an.


  »Ach, das trifft sich ja!«, rief er. »Der Schweinejunge, die Küchenmagd, der Harfenklimperer und das Zottelvieh! Nur der Träumer ist nicht dabei.«


  »Was soll das Gespött!«, fuhr ihm Taran über den Mund. »Adaon liegt erschlagen unter dem Rasen. Du hast uns im Stich gelassen, Sohn des Pen-Llarcau! Wo bist du gewesen, als Arawns Häscher uns überfielen? Ein Schwert mehr – und vielleicht hätte Adaon nicht zu sterben brauchen!«


  Ellidyr gab ihm keine Antwort. Er ließ sich erschöpft ins Gras fallen. »Gebt mir zu essen! Ich habe seit Tagen nichts mehr zu mir genommen – außer Wurzeln und Regenwasser.«


  Gurgi sprang auf und zeterte. »Du übler Verräter! Du Bösewicht mit dem Wolfsgesicht! Für dich gibt’s kein Reißen-und-Beißen bei uns, für dich ganz bestimmt nicht!


  »Kusch!«, zischte Ellidyr. »Oder juckt dich das Fell?«


  »Gib ihm, worum er bittet!«, befahl der Junge, und Gurgi öffnete unter zornigem Knurren den Vorratsbeutel.


  »Auch wenn du von uns zu essen bekommst«, sagte Eilonwy, »bist du hier unwillkommen.«


  »Die Küchenmagd scheint nicht gerade erfreut zu sein, mich zu sehen«, spöttelte Ellidyr. »Offenbar ist sie bei schlechter Laune.«


  »Hast du erwartet, wir würden dir um den Hals fallen?«, brummte Fflewddur. »Dazu haben wir nicht den geringsten Grund – nach dem üblen Streich, den du uns gespielt hast.«


  »Was suchst du hier?«, fragte Taran. »Du hast uns verlassen und hättest uns lieber meiden sollen.«


  »Ich habe euch nicht gesucht«, sagte Ellidyr schroff. »Ich suche die Marschen von Morva.«


  »Dann bist du hier falsch!«, rief Eilonwy. »Aber ich kann dir die Richtung zeigen, wenn es dir recht ist. Versprichst du mir, Orddu, Orwen und Orgoch von uns zu grüßen? Wie ich sie kenne, werden sie dich mit Freuden willkommen heißen.


  Ellidyr verschlang sein Essen mit der Gier eines ausgehungerten Wolfes. Dann leckte er sich die Finger ab und erklärte: »Oh, das hat gut getan! Nun fühle ich mich wohler!«


  »Wie trefflich!«, rief Eilonwy. »Dann wird es dir sicher nicht schwerfallen, deines Weges zu ziehen. Gute Reise!«


  »Euch auch«, meinte Ellidyr. »Und die Häscher Arawns auf den Hals!«


  »Was sagst du da?«, fragte Taran. »Sind Arawns Häscher immer noch unterwegs?«


  »Allerdings«, erwiderte Ellidyr. »Ganz Annuvin ist auf den Beinen. Den Häschern bin ich entkommen, den Gwythaints auch. Zwei von ihnen hat es den Kragen gekostet; die übrigen sollen sich an euch schadlos halten, das gönne ich euch!«


  »Wohin du gehst, ist uns gleichgültig«, sagte Eilonwy. »Wenn du nur ebenso schnell verschwindest wie damals, als du dich heimlich davongeschlichen hast!«


  »Heimlich davongeschlichen?« Ellidyr lachte hochmütig. »Ein Sohn des Pen-Llarcau schleicht sich nicht heimlich davon. Ihr seid mir zu langsam gewesen, und das ist alles. Ich hatte Dringenderes zu tun, als auf euch zu warten.«


  »Es ist dir um deinen Ruhm gegangen«, erklärte Taran schroff. »Gib zu, dass es dies allein war, Ellidyr, und sonst nichts! Sprich wenigstens jetzt die Wahrheit!«


  Ellidyr lächelte bitter. »Wahr ist es, dass ich die Marschen von Morva suche – und dass ich sie nicht gefunden habe. Doch ich entnehme den Worten der Küchenmagd, dass ihr dort gewesen seid.«


  »Ja, wir sind dort gewesen«, bestätigte Taran. »Nun geht es nach Caer Dallben zurück.«


  Ellidyr lachte wieder. »Auch ihr hattet also keinen Erfolg, wie ich sehe.«


  »Keineswegs«, sagte Taran. »Der Kessel ist unser, dort liegt er!« Er deutete auf den vom Wasser umspülten Buckel des Zauberkessels.


  Ellidyr sprang auf und überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, dass Taran die Wahrheit gesagt hatte. »Was denn!«, rief er. »Ihr habt mir den Kessel weggeschnappt?« Sein Gesicht wurde fahl vor Wut. »Habe ich deshalb mein Leben aufs Spiel gesetzt, dass ein Schweinejunge mich um den Preis betrügt?« Seine Augen flackerten böse, er griff mit der Rechten nach Tarans Kehle.


  Taran stieß ihn weg. »Ich habe dich nicht betrogen, Sohn des Pen-Llarcau! Adaon hat sein Leben gelassen für diesen Kessel, wir haben ihn teuer genug bezahlt.«


  Ellidyr drohte an seiner Wut zu ersticken. Er stand eine Zeit lang wie versteinert da, nur in seinem Gesicht zuckte es unaufhörlich. Schließlich bezwang er sich, und obwohl seine Hände noch immer zitterten, blickte er kalt und hochmütig.


  »Nun ja, Schweinejunge«, sagte er mit rauer Stimme, »du hast den Kessel also gefunden. Allerdings scheint es mir, als gehöre er mehr dem Fluss als dir. Warum hast du ihn mitgeschleppt, statt ihn an Ort und Stelle in Stücke zu schlagen? Warst du zu schwach dazu?«


  »Er kann nicht zerstört werden – außer, ein lebender Mensch steigt hinein und opfert sich freiwillig dafür auf«, erwiderte Taran. »Deshalb wollen wir ihn zu Dallben bringen.«


  »Ich kann mich nur wundern, Schweinejunge«, spottete Ellidyr. »Warum kletterst du denn nicht selbst hinein? Fehlt es dir etwa an Mut dazu?«


  Taran gab sich den Anschein, als hätte er Ellidyrs Hohn überhört. »Wir brauchen dich, Sohn des Pen-Llarcau«, sagte er. »Wir vier sind nicht stark genug, um den Kessel an Land zu ziehen. Hilf uns, ich bitte dich!«


  »Ich – euch helfen?« Ellidyr warf den Kopf in den Nacken und brach in ein wildes Gelächter aus. »Dass du vor Gwydion treten kannst, Schweinejunge, um dich mit deinen Taten zu brüsten, während der Sohn des Pen-Llarcau den Dummen spielt? Daraus wird nichts, das kannst du dir aus dem Kopf schlagen!«


  Eilonwy unterbrach ihn und zeigte zum Himmel. »Gwythaints!«


  Drei Gwythaints kamen in großer Höhe das Tal herauf. Taran und Eilonwy nahmen Fflewddur in die Mitte und führten ihn in die Büsche. Gurgi kreischte vor Angst, er packte die Pferde am Zügel und zerrte sie in den Wald. Auch Ellidyr suchte im Dickicht Schutz.


  Mit schrillem, Furcht erregendem Geschrei umkreisten die Gwythaints den Schwarzen Crochan. Einer von ihnen stieß herab und ließ sich für einen Augenblick darauf nieder, während er mit den Flügeln schlug. Zum Erstaunen der Freunde machten die Gwythaints keinen Versuch, sie anzugreifen. Nach kurzem Verweilen stiegen sie wieder empor und entschwanden in nördlicher Richtung.


  Bleich und zitternd trat Taran aus dem Gebüsch hervor. »Sie haben gefunden, wonach sie gesucht haben. König Arawn wird bald wissen, wo der Crochan zu holen ist.«


  Von Neuem wandte er sich an Ellidyr. »Hilf uns, es ist keine Zeit mehr zu verlieren!«


  Ellidyr trat ans Ufer, betrachtete den im Wasser liegenden Kessel und meinte nach einer Weile. »Er lässt sich herausziehen, Schweinejunge – vorausgesetzt, dass mein Ross und ich euch zur Hand gehen.«


  »Dann aber los!«, drängte Taran. »Heben wir den Crochan und machen wir, dass wir wegkommen, ehe Arawn es noch vereiteln kann!«


  »Nichts überstürzen!«, entgegnete Ellidyr. »Alles hat seinen Preis, wie du weißt. Soll ich euch helfen, den Kessel nach Caer Dallben zu bringen, so stelle ich selbstverständlich meine Bedingungen.«


  »Deine Bedingungen?«, fauchte Eilonwy. »Jetzt ist nicht die Zeit zum Feilschen, Sohn des Pen-Llarcau!«


  »O doch!«, erwiderte Ellidyr ungerührt. »Wenn ihr Wert darauf legt, dass der Kessel geborgen wird, müsst ihr euch meinem Befehl unterwerfen. Außerdem werdet ihr jedermann gegenüber erklären, dass ich es gewesen bin, der den Crochan gefunden hat – darauf verlange ich einen heiligen Eid von euch.«


  »Täusche dich nicht!«, rief Eilonwy. »Das hieße ja, die Wahrheit auf den Kopf stellen! Du bist wahnsinnig, Ellidyr!«


  »Wahnsinnig, Küchenmagd?« Ellidyrs Augen flackerten. »Wahnsinnig bin ich nicht. Ich bin müde, nichts weiter. Mein ganzes Leben lang wurde ich immer ins zweite Glied gedrängt, für gering gehalten. Jetzt aber werde ich vorn sein, ganz vorn in der ersten Reihe! Ich lasse mir diese Ehre nicht streitig machen, jetzt nicht mehr!«


  »Adaon sah ein schwarzes Untier auf deiner Schulter hocken«, sagte der Junge ruhig. »Nun sehe auch ich es.«


  »Ich schere mich einen Dreck um dein schwarzes Untier!«, schrie Ellidyr. »Ich denke an meine Ehre!«


  »Und ich?«, fragte Taran mit bebender Stimme. »Glaubst du, dass meine Ehre mir nichts bedeutet?«


  »Die Ehre eines Schweinejungen!«, höhnte der Prinz. »Wenn du meinst, dass ich mit mir handeln lasse, dann irrst du dich. Meine Bedingungen kennst du – nun triff deine Wahl!«


  Taran stand wie vom Donner gerührt. Eilonwy packte Ellidyrs Arm. »Wie kannst du die Stirn haben, einen solchen Preis zu fordern!«


  Ellidyr stieß sie weg. »Lass den Schweinejungen entscheiden! Er ist es, der für euch alle zu zahlen hat.«


  Taran wandte sich den Gefährten zu. »Wenn ich schwöre, so müsst ihr mitschwören. Ehe ich mich entscheiden kann, muss ich wissen, ob ihr euch an dem Schwur beteiligt. Darin müssen wir übereinstimmen.«


  Niemand sagte ein Wort.


  Schließlich murmelte Fflewddur: »Entscheide du für uns alle, Taran, ich füge mich.«


  Gurgi nickte feierlich mit dem Kopf, Eilonwy aber rief zornig. »Ich lüge auf keinen Fall! Nicht für diesen Verräter, der uns so schmählich im Stich gelassen hat!«


  »Es geht nicht um ihn«, sagte Taran ruhig. »Hier geht es um unsere Sache.«


  »Aber es wäre ein Unrecht!«, rief Eilonwy. Tränen traten ihr in die Augen.


  »Es geht hier auch nicht um Recht und Unrecht«, erwiderte Taran. »Es geht um die Aufgabe, die uns gestellt ist – und die wir zu Ende zu führen haben.«


  Eilonwy schaute weg.


  »Triff, wie dich Fflewddur gebeten hat, die Entscheidung in unser aller Namen«, murmelte sie kaum hörbar. »Ich will mich nicht länger dagegen sperren.«


  Eine Zeit lang verharrte Taran in tiefem Schweigen. Es fiel ihm nicht leicht, den Preis zu zahlen, den Ellidyr forderte. Doch er sah ein, dass es keinen anderen Ausweg gab. Schließlich erklärte er stockend: »Der Kessel, Sohn des Pen-Llarcau, ist dein – und alles soll so geschehen, wie du’s von uns verlangt hast, das schwören wir.«


  Schweren Herzens befolgten die Gefährten Ellidyrs Anordnungen. Abermals schlangen sie die Riemen um den gesunkenen Crochan. Ellidyr spannte die drei Rösser vor; und während Fflewddur mit seiner unverwundeten Hand die Zügel festhielt, wateten die anderen mit Ellidyr in den Fluss.


  Bis zu den Knien im eisigen Wasser stehend, erteilte der Sohn des Pen-Llarcau seine Befehle. Taran, Eilonwy und Gurgi mussten den Kessel auf beiden Seiten abstützen. Dann gab er dem Barden ein Zeichen. Die Pferde zogen an; er selbst versuchte den Crochan mit der Schulter hochzustemmen. Es glückte ihm aber nicht, der Kessel rührte sich nicht von der Stelle.


  Keuchend bückte sich Ellidyr abermals unter den Rand des Crochans. Die Riemen knarrten und spannten sich, Ellidyrs Schulter blutete, sein Gesicht war vor Anstrengung kreideweiß. Mühsam würgte er einen Befehl hervor, seine Muskeln zitterten.


  Plötzlich ein Ruck und ein Freudenschrei! Ellidyr stürzte vornüber ins Wasser, der Kessel war los!


  Es war keine leichte Arbeit, ihn vollends an Land zu zerren, aber sie schafften es. Dann banden sie das Gestell mit dem Schwarzen Crochan zwischen Melynlas und Lluagor fest. Islimach wurde vorgespannt, um die beiden zu leiten.


  Bis jetzt hatten Ellidyrs Augen vor Siegesfreude gefunkelt. Nun aber verdüsterten sich seine Züge. »Zwar habe ich meinen Kessel dem Fluss entrissen«, sagte er, »doch ich bin mir nicht sicher, Schweinejunge, ob du mich nicht betrügen wirst. Allzu vorschnell bist du auf meine Bedingung eingegangen, das stimmt mich bedenklich.«


  »Du hast meinen Eid!«, erwiderte Taran.


  »Den Eid eines Schweinejungen! Du hast ihn geleistet, du kannst ihn auch wieder brechen.«


  »Sprichst du von dir?«, fragte Eilonwy zornig. »Du würdest ihn freilich nicht halten, Sohn des Pen-Llarcau – wir aber sind nicht von deiner Art!«


  »Um den Kessel zu heben, habe ich jeden von euch gebraucht«, sagte Ellidyr kalt. »Um ihn wegzuschaffen, genügen die Gäule und ich allein.«


  »Ellidyr!«, schrie der Junge auf. »Bist du von Sinnen?«


  »Von Sinnen?« Ellidyr lachte. »Ich wäre es, wenn ich dir über den Weg traute, Schweinejunge! Ein Schwur lässt sich brechen. Ich will dich für alle Zeiten zum Schweigen bringen!«


  Damit riss er das Schwert aus der Scheide.


  »Ja, Schweinejunge, auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet!«


  Taran war vollkommen überrascht. Ehe er Zeit fand, vom Leder zu ziehen, drang Ellidyr auf ihn ein. Taumelnd wich Taran zurück. Ellidyr trieb ihn erbarmungslos vor sich her, auf den Fluss zu.


  Der Junge versuchte den Schwerthieben auszuweichen. Plötzlich verlor er das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser. Die Steine glitten unter ihm weg, die Strömung erfasste ihn. Hilfe suchend warf er die Arme hoch. Er sah eine scharf gezackte Felsenwand auf sich zukommen, dann verließen ihn die Sinne.
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  Das Lager im Wald


  


  [image: E]s war Nacht, als Taran das Bewusstsein wiedererlangte. Er war in einen Mantel eingewickelt und lehnte mit dem Rücken an einem Felsblock. Sein Kopf dröhnte, er fühlte sich wie gerädert. Eilonwy beugte sich über ihn. Er blinzelte mit den Augen und versuchte sich aufzurichten.


  Das Mädchen hatte die leuchtende Goldkugel auf den Felsen gestellt; daneben flackerte ein kleines Feuer, das von Fflewddur und Gurgi geschürt wurde.


  »Dass du nur endlich wach bist!«, sagte Eilonwy mit ungewohnter Freundlichkeit. »Du hast so viel Wasser geschluckt – wir hatten uns auf das Schlimmste gefasst gemacht.«


  »Wo ist Ellidyr?«, keuchte Taran und blickte umher. Dann deutete er auf das kleine Feuer und zischte: »Auslöschen! Wollt ihr, dass Arawns Krieger uns auf den Hals kommen?«


  »Wir hatten die Wahl, entweder Feuer zu machen oder dich erfrieren zu lassen«, entgegnete Fflewddur. »Außerdem dürften wir Arawn gleichgültig geworden sein, seit wir den Kessel los sind – glücklicherweise, möchte ich sagen.«


  »Seit wir den Kessel los sind?«, rief Taran. »Wo ist der Crochan?«


  »Bei Ellidyr«, sagte Eilonwy.


  »Und wenn du uns fragst, wo der ist«, warf Fflewddur ein, »so müssen wir leider antworten: keine Ahnung.«


  »Der böse Prinz hat sich mit dem bösen Kessel davongemacht«, fügte Gurgi hinzu. »Zwischen Pferde gebunden – im Wald verschwunden.«


  »Endlich sind wir die beiden los«, stimmte Fflewddur zu. »Ich weiß nicht, wer schlimmer ist: der Crochan oder Ellidyr. Jedenfalls passen sie ausgezeichnet zusammen.«


  »Ihr habt ihn entkommen lassen?« Taran fasste sich an den Kopf. »Ihr habt zugesehen, wie er mit dem Crochan verschwunden ist?«


  »Zugesehen ist kaum das passende Wort dafür«, erwiderte Fflewddur.


  Eilonwy kam ihm zu Hilfe und sagte: »Ist dir entfallen, dass Ellidyr drauf und dran war, dich umzubringen? Nachdem du ins Wasser gefallen warst, wollten wir dir zu Hilfe eilen; doch Ellidyr ging wie ein Rasender auf uns los. Er tobte und schrie und bedrohte uns mit dem Schwert.«


  »Dieser Schuft ist so stark wie zehn ausgewachsene Männer zusammen«, sagte der Barde. »Dennoch warf ich mich ihm entgegen, ohne auf meine verletzte Hand zu achten. Du weißt ja: Ein echter Fflam, der gereizt wird, entwickelt den Mut eines Löwen. Es fehlte nicht viel, und Ellidyr hätte um Gnade gewinselt … Doch leider«, fügte er rasch hinzu, »leider stieß er mich über den Haufen.«


  »Auch Gurgi hat mitgekämpft!«, brüstete sich der Tiermensch. »Mit Toben und Grollen und Augenrollen.«


  »Armer Gurgi!«, rief Eilonwy. »Ellidyr hat ihn hochgehoben und ihn gegen einen Baum geschleudert. Auch meinen Bogen entriss er mir und zerbrach ihn.«


  »Dann hat er uns in den Wald gejagt«, sagte Fflewddur.


  »Nie habe ich einen Menschen so wütend gesehen. Er fluchte und schrie, dass wir Räuber und Eidbrecher seien und dass er es satt habe, überall bloß der Zweite zu sein.«


  Taran schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, das schwarze Ungeheuer hat ihn verschlungen. Im Grund tut er mir leid.«


  »Wäre er nicht mit dem Schwert auf uns losgegangen, dann täte er mir noch mehr leid!«, murmelte Fflewddur.


  »Anfangs habe ich ihn gehasst«, sagte Taran. »Doch in der kurzen Zeit, da ich Adaons Spange trug, lernte ich ihn verstehen. Unglücklich ist er, der Ehrgeiz peinigt ihn bis aufs Blut. Vielleicht hatte er nicht ganz unrecht, als er mir vorwarf, auch mir gingen Ehre und Ruhm über alles.«


  »Gib nichts auf sein Gerede!«, rief Eilonwy. »Nach allem, was er uns angetan hat, hat er kein Recht dazu, dich oder sonst wen zu tadeln!«


  »Und doch!«, sagte Taran versonnen. »Ellidyr hat die Wahrheit gesprochen.«


  »Hat er das?«, fragte Eilonwy überrascht. »Vergiss nicht, dass er uns alle um seiner Ruhmsucht willen getötet hätte …«


  »… wenn es uns nicht gelungen wäre, ihm zu entfliehen!«, fuhr Fflewddur fort. »Als wir nach einer Weile zurückkehrten, waren die Pferde, der Schwarze Crochan und Ellidyr über alle Berge. Wir gingen sofort daran, den Fluss nach dir abzusuchen. Du warst nicht weit weg – doch es will mir noch immer nicht in den Kopf, wie ein einzelner Mensch so viel Wasser schlucken kann.«


  »Wir müssen Ellidyr finden!«, rief Taran. »Wir dürfen ihm den Crochan auf keinen Fall überlassen! Ihr hättet ihn ohne Rücksicht auf mich verfolgen müssen!« Er bemühte sich, auf die Beine zu kommen. »Los, los, keine Zeit verlieren – wir müssen ihm nachsetzen!«


  Fflewddur schüttelte den Kopf und entgegnete: »Ich fürchte, das geht nicht. Er hat keine Spuren hinterlassen, noch haben wir die geringste Ahnung von seinen Plänen. Drittens hat er einen gewaltigen Vorsprung vor uns und viertens, so ungern ich das auch ausspreche: Viertens bezweifle ich stark, dass wir ihm gewachsen wären.«


  Taran starrte ins Feuer. »Auch du sprichst die Wahrheit«, sagte er. »Alles, was wir gewagt und versucht haben, war vergebens. Vergebens haben wir Adaons Spange und unsere Ehre drangegeben. Der Schwarze Crochan ist verloren, wir kehren mit leeren Händen zurück. Ellidyr hatte vermutlich recht: Es kommt einem Schweinejungen nicht zu, mit einem Prinzen zu wetteifern.«


  »Einem Schweinejungen!«, rief Eilonwy aufgebracht. »Seit wann sprichst du in dieser Weise von dir, Taran? Einerlei, was geschehen ist: Du bist kein gewöhnlicher Schweinejunge, das weißt du so gut wie ich, und das solltest du nie vergessen!«


  Taran blieb eine Weile stumm; dann hob er den Kopf und blickte das Mädchen an. »Adaon hat mir einmal gesagt, es sei ehrenvoller, ein Feld zu pflügen, als es mit Blut zu tränken. Mag Ellidyr den Crochan behalten, ich neide ihm seinen Ruhm nicht! Auch ich werde Ehre suchen – aber ich werde sie dort suchen, wo es die wirklichen Ehren zu holen gibt.«


  Sie verbrachten die Nacht im Wald. Am nächsten Morgen wandten sie sich nach Süden, das Land wurde zunehmend freundlicher. Da sie weder Häscher noch Gwythaints sahen, ließen sie mit der Zeit alle Vorsicht außer Acht. Es war schon so, wie der Barde vermutet hatte: Arawn und seinen Kriegern ging es nur um den Schwarzen Crochan und nicht um das jämmerliche Häuflein der Gefährten. Taran trottete stumm dahin, mit gesenktem Kopf. Der Wind schmeckte bitter und wehte ihm welkes Laub ins Gesicht. Der Junge achtete nicht darauf. Er war viel zu sehr mit sich selbst und seinen Gedanken beschäftigt.


  Als sie am frühen Nachmittag eine weite, offene Fläche überquerten, merkte Taran, dass sich zwischen den Bäumen am jenseitigen Waldrand etwas bewegte. Gefahr witternd, trieb er die Freunde zur Eile an. Bevor sie das nächste Dickicht erreichten, brach ein Reitertrupp aus dem Wald hervor und kam auf sie zugesprengt. Taran und Fflewddur zückten die Schwerter, Gurgi riss einen Pfeil aus dem Köcher. Da stieß Fflewddur plötzlich einen lauten Ruf aus und fuchtelte aufgeregt mit dem Schwert herum.


  »Die Waffen nieder, wir sind in Sicherheit! Das sind Morgants Krieger, sie tragen die Farben von Madoc!«


  Die Reiter brausten heran, an ihrer Spitze der dunkelbärtige König. Taran eilte auf Morgant zu und beugte das Knie.


  »Dem großen Belin sei Dank!«, rief er aus. »Wir hatten euch schon für Knechte Arawns gehalten!«


  König Morgant schwang sich aus dem Sattel. Sein schwarzer Mantel war zerfetzt und mit Schlamm bespritzt. Den Anflug eines Lächelns um die Lippen, erwiderte er dem Jungen: »Du hast doch nicht etwa geglaubt, ihr könntet uns standhalten?«


  Taran spürte, wie eine unerklärliche Unruhe in ihm aufkam. »Was wisst Ihr von Gwydion und dem alten Coll?«, erkundigte er sich hastig. »Seit dem Dunklen Tor sind wir ohne Nachrichten von ihnen. Adaon ist erschlagen – und Doli vermutlich auch.«


  »Von Doli wissen auch wir nichts«, antwortete Morgant.


  »Aber Fürst Gwydion und der alte Coll sind heil und gesund. Sie haben sich gleichfalls aufgemacht, euch zu suchen – freilich mit weniger Glück als ich.«


  Wieder lächelte Morgant flüchtig, dann fuhr er fort: »Arawns Häscher haben uns in der Nähe des Dunklen Tores hart zugesetzt. Schließlich gelang es uns, sie zurückzuschlagen. Dann sind wir nach Caer Cadarn geritten, wo Gwydion euch zu treffen hoffte. Auf halbem Weg dorthin hat uns die Kunde von eurem eigenmächtigen Zug in die Marschen von Morva erreicht. – Ich muss sagen, du hast einen kühnen Entschluss gefasst, Taran von Caer Dallben; doch war dein Handeln vorschnell und unbedacht. Weißt du nicht, dass ein Kriegsmann dem Feldherrn in allen Dingen Gehorsam schuldet?«


  »Uns blieb keine andere Wahl, Herr«, erwiderte Taran. »Hättet Ihr anders gehandelt an meiner Stelle?«


  Der König nickte. »Ich mache dir keinen Vorwurf daraus. Was geschehen ist, ist geschehen. Die Nachricht von eurem Zug nach Morva verdanken wir übrigens einem Unterirdischen: Gwystyl hat sie uns überbracht. Daraufhin haben der Fürst und ich uns getrennt, um nach euch zu suchen.«


  »Gwystyl?«, rief Eilonwy überrascht. »Das hätte ich ihm nie zugetraut, diesem lahmen Burschen, der sich am liebsten in seinem Bau verkriecht und von der Welt ringsum nichts sehen und hören will!«


  »Du kennst Gwystyl nicht«, sagte Morgant. »Von allen Wegposten König Eiddilegs ist er einer der tapfersten und erfahrensten. Deshalb hat ihn der Zwergenkönig ja mit dem Stützpunkt betraut, der am dichtesten an der Grenze Annuvins liegt. Wenn du ihn für einen lahmen Burschen gehalten hast, so beweist das nur, dass er sich ausgezeichnet verstellen kann.«


  »Und was ist aus dem Schwarzen Crochan geworden?«, fragte der Junge.


  »Um den brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ellidyr hat geschafft, was euch nicht geglückt ist: Er hat ihn aus Morva herausgebracht. Wir fanden den Prinzen unweit des Flusses Tevvyn. Er hat uns berichtet, dass Taran ertrunken sei, während ihr Übrigen euch in alle Winde zerstreut hättet. Er aber, Ellidyr, habe den Schwarzen Kessel aus Morva herausgebracht.«


  »Dieser Lügner!«, rief Eilonwy zornig.


  »Sei still!«, fiel ihr Taran ins Wort.


  »Nein, ich will reden!«, erwiderte Eilonwy. »Und ich werde reden! Fühlst du dich etwa noch immer an diesen erbärmlichen Eid gebunden, zu dem Ellidyr uns gepresst hat?«


  »Was bedeutet das?« König Morgant musterte Taran aus schmalen Augen.


  »Ich werde dir sagen, was das bedeutet!«, rief Eilonwy. »Taran ist es, dem der Crochan gehört, er hat teuer dafür bezahlen müssen. Wir haben den Kessel gemeinsam mit ihm aus den Marschen von Morva herausgeschleppt und uns redlich damit geschunden – bis Ellidyr zu uns stieß. Unter dem Vorwand uns helfen zu wollen hat er sich des Crochans bemächtigt! Was er getan hat, war schnöder Raub. So und nicht anders ist es gewesen, das darf nicht verschwiegen werden!«


  »Spricht sie die Wahrheit?«, fragte der König.


  Da Taran ihm keine Antwort gab, nickte er und fuhr nachdenklich fort. »Ich glaube, dass sie die Wahrheit gesagt hat, auch wenn du es nicht bestätigst, Taran von Caer Dallben. Viel von dem, was Prinz Ellidyr uns berichtet hat, hatte ohnehin einen falschen Klang. Ich bin, wie du weißt, ein Krieger und kenne mich in den Menschen einigermaßen aus. Wenn du Ellidyr gegenüberstehst, wird sich die Wahrheit von ganz allein erweisen. Komm auf mein Ross, wir reiten ins Lager! Die Aufgabe ist erfüllt, der Crochan ist in meiner Hand.«


  Morgants Krieger ließen auch die übrigen Gefährten aufsitzen und brachten sie in ihr Lager, das sich auf einer im Wald gelegenen Lichtung befand, die ringsum von undurchdringlichem Dickicht umgeben war. Den einzigen Zugang bildete eine tiefe Felsenschlucht, die sich leicht verteidigen ließ.


  Unter den Pferden, die unweit der Zelte angepflockt waren, erkannte der Junge zu seiner Freude Lluagor und Melynlas. Ein Stück abseits von ihnen scharrte Islimach unruhig den Boden und zerrte an ihrem Halfter.


  Mitten auf der Lichtung stand der Schwarze Crochan. Zwei von Morgants Leuten bewachten ihn mit dem blanken Schwert. Bei seinem Anblick schauderte Taran zurück, als habe ihn eine Vorahnung blutigen Unheils gestreift.


  »Fürchtest du nicht, dass Arawn dich angreifen wird, um den Kessel wieder an sich zu bringen?«, flüsterte er.


  Morgant bekam einen schmalen Mund. »Wer immer mich angreift, wird es mit Leib und Leben bezahlen. Und wenn es der Herr von Annuvin selbst ist.«


  Dann führte er Taran und seine Gefährten in eines der Zelte. Drin auf dem Boden lag – Ellidyr. An Händen und Füßen gefesselt, bleich wie der Tod und mit blutverschmiertem Gesicht. So jämmerlich war er zugerichtet, dass Eilonwy einen Ausruf des Mitleids nicht unterdrücken konnte.


  »Was soll das?«, stieß Taran hervor. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Prinz Ellidyr hat sich mir widersetzt«, sagte König Morgant.


  »Hütet euch, seinem Beispiel zu folgen!«


  Er rief nach der Wache, Bewaffnete traten ins Zelt. Dann wies er auf Taran und die Gefährten.


  »Fesselt auch sie!«, befahl er.
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  Das Angebot des Verräters


  [image: T]aran stand da wie vom Blitz getroffen. Bevor er das Schwert ziehen konnte, packte ihn einer von Morgants Kriegern und riss ihm die Arme nach hinten. Dem Barden erging es nicht besser und ebenso Eilonwy, die sich wie eine wilde Katze zur Wehr setzte. Gurgi gelang es, sich loszureißen, um sich auf Morgant zu stürzen; aber die Krieger schlugen ihn unbarmherzig zu Boden und schnürten ihn wie ein Bündel zusammen.


  »Du bist ein Verräter, Morgant!«, schrie Eilonwy. »Ein Schurke bist du, ein Schuft, ein …«


  »Bringt sie zum Schweigen!«, befahl der König – und schon hatte Eilonwy einen Knebel im Mund.


  Taran versuchte an ihre Seite zu kommen, aber er wurde niedergeworfen, und einer der Krieger band ihm mit einem Riemen Hände und Füße zusammen. Morgant sah dem Geschehen ruhig zu, er verzog keine Miene dabei. Als die Gefährten in Fesseln am Boden lagen, gebot er den Kriegern, das Zelt zu verlassen.


  Taran zerrte an seinen Banden und bäumte sich auf. »Verräter!«, schrie er den König an. »Willst du uns umbringen lassen? Gwydion wird uns rächen! Vergiss nicht, wir stehen unter seinem Schutz!«


  »Sein Schutz wird euch wenig nützen«, erwiderte Morgant. »Seit ich den Schwarzen Crochan besitze, brauche ich Gwydion nicht zu fürchten. Bedenkt, dass selbst er keine Kesselkrieger zu töten vermag!«


  Taran starrte den König entgeistert an. »Du wirst es nicht wagen, dich des Crochans auf so niederträchtige Art zu bedienen!«


  »Glaubst du?«, entgegnete Morgant. »Das zeigt mir, wie unerfahren du bist. Wer den Crochan besitzt, ist zum Herrscher über die ganze Welt berufen. Die Tage Arawns sind gezählt – nun bin ich an der Reihe!«


  »Wie?«, schrie der Junge. »Du willst dich mit Arawn messen?«


  »Messen?«, erwiderte Morgant mit hartem Lächeln. »Ich werde ihn übertreffen! Lang genug habe ich anderen Herren dienen müssen; von jetzt an bin ich es, dem man sich beugen wird! Ich werde nicht zögern, die Macht, die der Zauberkessel mir bietet, auszuüben. Gwydion hat sie dereinst zurückgewiesen; so dumm bin ich nicht! Und wie steht es mit dir, mein Junge?«


  »Mit mir?«, fragte Taran.


  Der König nickte, er musterte ihn mit seinem Falkenblick. »Gwydion hat mir von dir erzählt. Es war nicht sehr viel, doch es hat mir zu denken gegeben. Ich mag solche kühnen Burschen wie dich! Du hast keinen Namen und keine Familie, deine Zukunft ist ungewiss. Willst du dich mit mir verbünden? Du weißt, dass ich einen Blick dafür habe, ob einer was taugt oder nicht. Bei dir bin ich sicher, Taran von Caer Dallben, dass du Großes erreichen kannst, wenn man dir nur die Möglichkeit dazu bietet. Schwöre mir Treue und blinden Gehorsam für alle Zeiten – so will ich dich eines Tages zu meinem Feldherrn erheben, zum mächtigsten Mann nach mir in ganz Prydain.«


  »Warum machst du gerade mir dieses Angebot?«, rief der Junge bestürzt.


  »Weil ich dich mag. – Und weil du mir für den Weg nach oben berufen scheinst. Das Zeug dazu hast du, wenn ich dich richtig einschätze.«


  »Wenn du mich richtig einschätzt«, rief der Junge, »so wüsstest du, dass ich mit keinem Verräter etwas gemein haben will!«


  »Es fehlt mir an Zeit, um mich länger von dir beschimpfen zu lassen«, erwiderte Morgant. »Ich habe bis morgen früh viele Dinge zu tun, die bedeutend wichtiger sind. Einstweilen magst du dir überlegen, ob du es vorziehst, der Erste meiner Getreuen zu werden – oder mein erster Kesselkrieger!«


  »Dann übergib mich dem Schwarzen Kessel!«, rief Taran.


  »Von mir aus gleich jetzt und lebendigen Leibes!«


  »Ich mag zwar in deinen Augen ein Schuft sein«, entgegnete Morgant gelassen, »aber ein Narr bin ich ganz gewiss nicht. Das Geheimnis des Schwarzen Zauberkessels ist nämlich auch mir bekannt. Meinst du, ich ließe mir den Crochan zerschmettern, noch ehe er seine Arbeit begonnen hat?«


  Näher an Taran herantretend, fuhr er fort: »Du hast Mut bewiesen mit deinem Vorschlag. Du fürchtest mich zwar, wie viele Leute in Prydain mich fürchten – und dennoch wagst du es, mir zu trotzen, was nur die wenigsten wagen. Glaub mir, du bist aus dem Stoff geschaffen, aus dem man Helden macht! Man müsste dich nur ein wenig zurechtschmieden.«


  Taran setzte zu einer Entgegnung an, doch Morgant gebot ihm mit einer herrischen Handbewegung zu schweigen. »Spar dir die Worte, Taran von Caer Dallben! Es ist besser, du denkst über meinen Vorschlag in Ruhe nach. Was dich erwartet, falls du die Stirn haben solltest, ihn auszuschlagen, weißt du ja.«


  Tarans Herz wurde schwer. »Wenn es mir so bestimmt ist, dann will ich mein Schicksal tragen«, sagte er mannhaft.


  »Dein Schicksal wird härter sein, als du glaubst«, versicherte Morgant. »Denn dies musst du wissen: Wenn du dein eigenes Leben verwirkst, dann sterben auch deine Gefährten mit.«


  Taran stöhnte vor Schmerz und Entsetzen auf; doch ungerührt fuhr der König fort: »Ich werde sie nacheinander umbringen lassen und dem Crochan übergeben. Wen wird er zuerst verschlingen? Wird es der Barde sein – oder die struppige Kreatur, die dir dient – oder Eilonwy? Vor deinen Augen sollen sie sterben, schön langsam der Reihe nach; und du selbst wirst der Letzte sein, der im Kessel endet. Noch hast du Zeit, dir die Sache zu überlegen. Morgen früh musst du dich entschieden haben.« Er hüllte sich fester in seinen Mantel und schritt aus dem Zelt.


  Taran versuchte die Fesseln zu sprengen, er schaffte es nicht. Mutlos ließ er den Kopf zurückfallen.


  Fflewddur seufzte bekümmert auf und erklärte: »Das hätte ich in den Marschen von Morva wissen sollen! Orddu hätte mich auf der Stelle in eine Kröte verwandeln müssen – das wäre auf jeden Fall besser gewesen als dies hier.«


  »Noch sind wir am Leben«, sagte der Junge. »Irgendwie müssen wir einen Ausweg finden. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben!«


  »Ganz deiner Meinung«, pflichtete ihm der Barde bei. »Nur schade, dass es auf unsere Hoffnung nicht ankommt. Na, wenn schon! Ein echter Fflam lässt den Mut nie sinken! Bevor ich nicht im Crochan stecke, werde ich weiterhoffen.«


  Gurgi und Ellidyr lagen ohne Besinnung da. Eilonwy hatte nicht aufgehört, wütend an ihrem Knebel zu kauen. Endlich glückte es ihr, ihn auszuspucken.


  »Dieser Morgant!«, keuchte sie. »Wenn ich auch am Ersticken war und nicht mitreden konnte: Zugehört habe ich trotzdem. Hoffentlich macht er den Fehler und lässt mich als Erste in den Crochan werfen – dann erlebt er was! Ich verspreche euch, dass es ihn reuen soll, jemals daran gedacht zu haben, sich eigene Kesselkrieger zu sieden!«


  Taran blickte sie traurig an. »Bevor man uns in den Kessel wirft, wird man uns töten. Deshalb gibt es nur einen Ausweg. Niemand von euch soll um meinetwillen das Leben lassen.«


  »Wie sollen wir das verstehen?«, fragte das Mädchen.


  »Ganz einfach«, erklärte Taran. »Ich werde auf Morgants Angebot eingehen.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief Eilonwy. »Willst du, dass ich mich für dich schämen muss? Sag, dass es nicht dein Ernst ist!«


  »Ich werde ihm schwören, was er verlangt«, sagte Taran finster. »Mein Wort kann er haben; aber ich werde es brechen, sobald wir in Freiheit sind. Niemand braucht einen Schwur zu halten, zu dem man ihn um den Preis seines Lebens gezwungen hat.«


  »O Taran!«, entgegnete Eilonwy heftig. »Hat man dir bei der Gefangennahme eins auf den Kopf gehauen? Du glaubst doch nicht etwa, dass Morgant dich wieder freigibt! Wenn du dich mit ihm einlässt, bist du verloren. Dann sorgt er dafür, dass du nie mehr loskommst von ihm – und ich fürchte, dann wird zwischen deinem Los und dem Los eines Kesselkriegers kein großer Unterschied sein!«


  Taran blieb eine Weile still.


  »Du magst recht haben«, sagte er schließlich. »Aber was könnten wir sonst tun?«


  »Zuerst einmal müssen wir hier heraus«, meinte Eilonwy. »Ob wir es schaffen, uns gegenseitig die Fesseln zu lösen? Lass uns wenigstens den Versuch machen!«


  Taran und Eilonwy schoben sich aufeinander zu, bis sie Rücken an Rücken lagen. Die Riemen an ihren Händen und Füßen ließen sich weder lockern noch aufknoten. Trotzdem setzten sie ihre Versuche fort, bis die Nacht hereinbrach. Der Schlaf übermannte sie; aber sie wurden von quälenden Träumen heimgesucht, aus denen sie alle Augenblicke emporschreckten.


  Draußen im Lager herrschte die ganze Nacht hindurch Unruhe. Waffen klirrten, und Rosse stampften. Dann und wann ließ sich Morgant vernehmen, wenn er mit schneidender Stimme seine Befehle gab.


  Als der Morgen graute, kroch Taran zum Eingang des Zeltes. Sich auf die Seite wälzend, versuchte er unter dem Vorhang hinauszuspähen.


  Nebel war auf die Lichtung herabgesunken. Schattenhafte Gestalten eilten im Zwielicht umher: Morgants Krieger, die sich zum Aufbruch rüsteten. Irgendwo hinter den Zelten begann ein Pferd zu wiehern, einsam und klagend. Islimach?, dachte Taran. Dann tauchte, mit gierig geöffnetem Maul, der Crochan aus dem Nebel auf. Taran wandte sich den Gefährten zu. Fflewddur war bleich im Gesicht. Schmerz und Erschöpfung schienen ihn halb betäubt zu haben.


  »Was denn?«, fragte er ächzend. »Schon Zeit zum Abschied?«


  »Noch nicht«, sagte Taran. »Aber ich fürchte, dass Morgant bald kommen wird. Geht es Gurgi ein wenig besser?«


  Eilonwy hob den Kopf. »Der arme Kerl ist noch ohne Bewusstsein. Vielleicht ist es so am besten für ihn.«


  Nun bewegte sich Ellidyr, langsam schlug er die Augen auf, kehrte das blutverschmierte Gesicht dem Jungen zu, musterte ihn eine Weile wie einen Fremden. Dann schien er ihn zu erkennen und rang sich ein bitteres Grinsen ab.


  »Du bist es, Taran von Caer Dallben? Ich muss sagen, das Wiedersehen mit dir überrascht mich.«


  »Es wird nicht von Dauer sein«, meinte Taran.


  Ellidyr zuckte die Achseln. »Ich wünschte, ich könnte das Böse, das ihr durch mich erlitten habt, wieder gutmachen!«


  »Dächtest du ebenso, wenn der Crochan noch in deiner Hand wäre?«, fragte Taran.


  Ellidyr zögerte einen Augenblick.


  »Um die Wahrheit zu sagen – ich weiß es nicht. Aber du darfst gewiss sein: Ich habe den Kessel aus Stolz geraubt – und nicht, um ihn zu missbrauchen. Ich wollte ihn Gwydion übergeben; das war meine feste Absicht, auch wenn du es mir nicht glauben wirst.«


  Taran nickte. »Ich glaube dir, Sohn des Pen-Llarcau – mehr vielleicht, als du dir selbst glaubst.«


  Ein Windstoß fuhr über die Lichtung und rüttelte an den Zelten. Der Vorhang bauscht sich wie ein Segel auf, er gab den Blick auf das Lager frei:


  Draußen hatten sich Morgants Krieger in weitem Halbrund um den Crochan geschart.
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  Die Entscheidung


  [image: E]llidyr?«, fragte Taran. »Hast du die Kraft, deine Fesseln zu sprengen und uns zu befreien?«


  Ellidyr rollte sich auf die Seite. Er krümmte und streckte sich, dass die Riemen knirschten – aber sie rissen nicht. »Die Kräfte verlassen mich«, stieß er ächzend hervor. »Ich fürchte, ich bin auf den Tod verwundet, ich kann nicht mehr.«


  Der Vorhang bauschte sich abermals. Gleich darauf spürte Taran, dass jemand ihn packte und unsanft herumdrehte. Unwillkürlich suchte er sich zu wehren.


  »Hör auf, dich zu sträuben, Dummkopf!«, zischte ihm jemand ins Ohr. Taran glaubte nicht recht zu hören.


  »Doli! Bist du es?«


  »Wer sonst?«, knurrte Doli. »Du sollst dich nicht sträuben, hörst du! Wie kann man nur solche festen Knoten machen? Wer sie geknüpft hat, dem wünschte ich, dass er sie um den Hals hätte!«


  Taran merkte, wie Doli an seinen Fesseln zog. »Woher kommst du?«, wollte er wissen.


  »Spar dir die überflüssigen Fragen!«, raunzte der Zwerg. Er stemmte dem Jungen das Knie in den Rücken, um besser zupacken zu können. »Zu dumm, dass ich meine Axt nicht mehr habe, dann wäre dies alles ein Kinderspiel. Oh, meine Ohren! Ich glaube, in meinem Schädel schwirrt es nur so von Hornissen!«


  Plötzlich fielen die Fesseln von Tarans Handgelenken. Der Junge setzte sich auf; unverzüglich begann er die Riemen an seinen Beinen aufzuknoten. Doli wandte nun seine Hilfe dem Barden zu, wobei er sich wieder sichtbar machte. Es zeigte sich, dass er über und über mit Lehm verkrustet war. Seine Ohren hatten sich tiefblau verfärbt.


  »Mir reicht es!«, rief er. »Ich habe vom Unsichtbarsein die Nase voll! Diese Hummeln in meinem armen Kopf, diese Wespenschwärme!«


  »Ein Glück, dass du uns gefunden hast«, meinte Eilonwy, während der Zwerg ihr die Fesseln abnahm.


  »Ich habe nicht euch gefunden«, erwiderte Doli. »Ellidyr war es, auf den ich zuerst gestoßen bin. Ich hatte die Häscher abgeschüttelt und wollte nach Caer Cadarn, um bei Gwydion Hilfe zu holen: Da sah ich, wie Ellidyr über die Heide kam. Er führte den Kessel und eure Pferde mit, das gab mir zu denken. Ich machte mich unsichtbar und beschloss, ihm zu folgen. Da fiel er in Morgants Hände. Sobald ich das schmutzige Spiel durchschaut hatte, zog ich los, um nach euch zu suchen. Wäre mein Pony, das elende Biest, mir nicht weggelaufen – ich hätte euch rechtzeitig warnen und euch außer Gefahr bringen können!«


  Er kniete nieder und band nun auch Gurgi los, der allmählich wieder zu sich kam. Aber als Ellidyr an der Reihe war, zögerte Doli und meinte: »Den sollten wir lieber gefesselt lassen, finde ich. Sicher ist sicher. Bedenkt, was er auf dem Kerbholz hat.«


  Ellidyr hob den Kopf: Taran verstand seinen Blick und forderte Doli auf, auch ihn zu befreien.


  Doli schien wenig erbaut davon. Taran musste die Aufforderung wiederholen, dann erst machte der Zwerg sich ans Werk.


  »Ich hoffe, wir brauchen es nicht zu bereuen«, knurrte er kopfschüttelnd.


  Taran durchsuchte das Zelt nach Waffen, fand aber keine, wie zu erwarten gewesen war. Während Eilonwy Gurgis Handgelenke rieb, spähte Fflewddur hinaus und meldete: »Dort kommt Morgant! Er ist unterwegs hierher. Der wird Augen machen, wenn er uns sieht!«


  »Wir sind unbewaffnet«, erwiderte Taran, »vergiss das nicht!«


  »Reißt hinten das Zelt auf!«, riet Doli. »Dann könnt ihr vielleicht in den Wald entkommen.«


  »Und der Crochan?«, fragte Taran. »Wir dürfen ihn nicht zurücklassen – nicht in Morgants Hand!«


  Ellidyr hatte sich aufgerichtet und sagte: »Es hat mir an Kraft gefehlt, die Fesseln zu sprengen. Dennoch vermag ich euch einen letzten Dienst zu tun.«


  Ehe Taran ihn darin hindern konnte, stürzte er aus dem Zelt. Die Wache schlug Lärm. Der Junge sah Morgant vor Überraschung zusammenzucken und nach dem Schwert greifen.


  »Tötet ihn!«, schrie der König. »Lasst ihn um keinen Preis an den Kessel, tötet ihn!«


  Von Doli und Fflewddur gefolgt, stürmte Taran ins Freie. Er warf sich auf König Morgant, um ihm das Schwert zu entwinden. Morgant packte ihn an der Schulter und schleuderte ihn zu Boden. Dann ließ er von Taran ab, denn im Augenblick war ihm Ellidyr wichtiger.


  Ellidyr hatte die Reihen der Krieger durchbrochen. Einem von Morgants Leuten gelang es, sich an ihm festzuklammern. Ellidyr nahm den Rest seiner Kraft zusammen und stieß ihn von sich. Da traf ihn das Schwert des Mannes tief in seine linke Seite. Mit beiden Händen die Wunde zupressend, taumelte Ellidyr auf den Schwarzen Crochan zu.


  »Tu’s nicht!«, rief ihm Taran verzweifelt nach. »Rette dich, Ellidyr!«


  Der Sohn des Pen-Llarcau ließ sich in seinem Entschluss durch nichts mehr beirren. Mit einem Aufschrei schwang er sich über den Rand des Crochans. Der Kessel erbebte.


  »Ellidyr!«, brüllte Taran. »Ellidyr!«


  Ein furchtbarer Donnerschlag dröhnte über das Lager hin; die Zelte wankten, die Bäume erzitterten. Der Crochan war von innen heraus zerborsten, er fiel auseinander. Inmitten der Trümmer lag Ellidyr, bleich und tot. Ein Kriegsross brach aus dem Dickicht hervor. König Smoit saß im Sattel, das blanke Schwert in der Faust, er stieß einen Schlachtruf aus. Dem Rotbart folgte eine Schar berittener Krieger, die sich auf Morgants Leute stürzten. Taran erkannte im Schlachtgetümmel ein weißes Ross mit goldener Mähne.


  »Gwydion!«, schrie er und winkte dem Fürsten zu.


  Dann entdeckte er Coll. Der Alte hieb mächtig mit seinem Schwert um sich. Auch Gwystyl, dem Kaw auf der Schulter hockte, beteiligte sich am Kampf.


  Wo steckst du, Morgant?«


  Wütend sprang König Smoit aus dem Sattel und fiel den Verräter an. Um ihren Herrn zu schützen, warfen sich zwei von Morgants Kriegern dazwischen; doch ehe sie richtig Fuß fassen konnten, hieb Smoit sie nieder.


  Morgant stand vor den Trümmern des Schwarzen Kessels, als gelte es, einen Schatz zu verteidigen, flammenden Blickes, die Zähne gefletscht. Er focht wie ein Held. Selbst als Smoit ihm mit einem gewaltigen Hieb das Schwert in Stücke schlug, gab er den Kampf nicht auf. Mit dem Schwertstumpf wehrte er sich bis zum letzten Atemzug. Noch im Tod drückten seine erstarrten Züge Hass und Verachtung aus.


  Morgants Schar war geschlagen. Wer von den Kriegern nicht tot auf dem Schlachtfeld lag, war gefangen. Gwydion gab den Befehl zum Sammeln.


  Taran eilte zu Ellidyr, um ihm die Augen zu schließen. »Das schwarze Ungetüm ist von dir gewichen, Sohn des Pen-Llarcau«, sagte er.


  Plötzlich erscholl hinter ihnen ein schrilles Wiehern. Islimach hatte sich losgerissen und beugte sich über Ellidyrs leblosen Körper. Dann warf sie mit jäher Bewegung den Kopf hoch; die Augen weit aufgerissen, stob sie davon.


  Taran stieß einen Schrei aus und rannte ihr nach. Islimach hielt auf die Schlucht zu. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie über den Rand des Abgrunds hinaus, ins Leere. Sie schien einen Augenblick in der Luft zu schweben, dann stürzte sie wie ein Stein in die Tiefe.


  Taran vergrub sein Gesicht in den Händen und wandte sich ab. Smoits Krieger trugen die Toten zusammen und betteten sie im Kreis um Morgant und Ellidyr. Die Waffen gesenkt, erwiesen sie ihnen die letzte Ehre. Gwydion stand ein Stück abseits, schwer atmend stützte er sich auf das Schwert Dyrnwyn und starrte zu Boden. Wortlos trat Taran neben ihn.


  »Fflewddur hat mir erzählt, was euch widerfahren ist«, sagte Gwydion. »Schade, dass Coll und ich euch nicht früher gefunden haben! Wäre Smoit nicht zu uns gestoßen, so hätten wir wenig Aussicht gehabt, euch herauszuhauen. Ich schulde ihm Dank dafür, dass er auf eigene Faust den Entschluss gefasst hat, mit seinen Reitern herbeizueilen.«


  Er legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Auch dir bin ich Dank schuldig, Taran von Caer Dallben. Der Crochan ist zerschmettert; die Niederlage, die Arawn dadurch erlitten hat, trifft ihn schwer. Doch ich kenne den Preis, den du zahlen musstest.«


  »Ellidyr hat den höheren Preis bezahlt«, sagte Taran langsam. »Er ist es, dem der Ruhm gebührt, Prydain vom Schrecken des Schwarzen Kessels erlöst zu haben.«


  »Wir werden zu seinem Gedächtnis ein Grabmal errichten«, entschied der Fürst. »Islimach möge an seiner Seite ruhen, sie hat es verdient. Auch Morgant, der König von Madoc, soll nicht ohne Grabmal bleiben.«


  »Morgant?« Taran richtete einen verwunderten Blick auf Gwydion. »Ein Grabmal für einen Verräter?«


  »Es ist leicht, einen Mann zu verurteilen«, sagte der Fürst. »Ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen ist tausendmal schwerer. Bevor ihn der Hunger nach Macht überkam, hat Morgant den Söhnen des Hauses Don viele Jahre lang treu gedient. Mehr als einmal hat er mir in der Schlacht das Leben gerettet. Das darf ich ihm nicht vergessen: trotz allem, womit er uns in den letzten Tagen erschreckt hat! Ich werde ihn dafür ehren, als was er sich in der Todesstunde erwiesen hat.«


  Unweit von Morgants Zelt fand Taran seine Gefährten wieder. Mit Eilonwys Hilfe war es gelungen, Gurgi ins Leben zurückzuholen; allerdings wirkte der Tiermensch noch ziemlich mitgenommen.


  »Das arme, zarte Haupt des tollkühnen Gurgi ist angefüllt von Summen und Brummen!«, klagte er. »Dennoch bedauert der treue Gurgi es ganz unsäglich, dass es ihm nicht beschieden war, an der Seite des jungen Herrn in den Kampf zu ziehen. Er hätte den Feinden Beine gemacht – zu Schimpf und Schande der ganzen Bande!«


  »Sei froh, dass die Schlacht geschlagen ist«, meinte Eilonwy. Dann wandte sie sich an Taran und übergab ihm sein Schwert. »Ich habe es hinter dem Zelt gefunden. Dallben hätte vermutlich klüger daran getan, es dir nicht zu schenken. Schon allein der Besitz eines Schwertes, so scheint mir, verführt seinen Eigentümer dazu, es zu ziehen.«


  Fflewddur betrachtete nachdenklich seine geschiente Hand. »Ellidyr hat sein Leben mit einer Tat besiegelt, von der die Barden noch lange künden werden. Ich bin zwar ein echter Fflam; doch ich glaube, mich freiwillig in den Crochan zu stürzen, das hätte ich kaum über mich gebracht …«


  »Gut, dass alles vorüber ist«, brummte Doli und rieb sich die Ohren. »Von mir aus kann ich nur hoffen, dass sich Fürst Gwydion nie mehr auf eine Sache einlässt, bei der ich mich unsichtbar machen muss.«


  »Guter alter Doli!«, sagte Taran. »Je lauter du knurrst, desto wohler fühlst du dich – ist es nicht so?« – »Guter alter Doli?«, äffte der Zwerg ihn nach. »Was für ein Blödsinn!«


  Taran erblickte Coll, der mit Smoit unter einer Eiche rastete. Coll hatte den Helm abgenommen. Als er den Jungen in die Arme schloss, glühte sein Kahlkopf vor Freude auf. »Es hat länger gedauert mit unserem Wiedersehen, als wir erwartet hatten«, meinte er augenzwinkernd. »Ich höre, du hast in der Zwischenzeit allerhand wackere Dinge vollbracht.«


  »Bei meinem Leben und meinem Blut!«, brüllte Smoit, wobei er dem Jungen eins in die Rippen gab. »Wer hätte es diesem Grünschnabel zugetraut, dass er sich in die Marschen von Morva wagt!«


  Lautes Krächzen ertönte. Als Taran sich umwandte, sah er, dass Gwystyl gekommen war. Bleich und griesgrämig stand er da, wie immer von Kaw begleitet, der flügelschlagend auf seiner Schulter hockte.


  »Ich hoffe, du machst es mir nicht zum Vorwurf, dass ihr in Schwierigkeiten geraten seid«, meinte er. »Wenn du auf mich gehört hättest, wäre euch manches erspart geblieben – aber wer hört schon auf einen alten Strohkopf wie mich!«


  »So darfst du nicht von dir sprechen, Gwystyl!«, entgegnete Taran. »Ich weiß, wer du wirklich bist und wie tapfer du uns geholfen hast!«


  Kaw krächzte freudig auf, als Taran ihm über die Flügel strich und ihn unter dem Schnabel kraulte.


  »Los!«, meinte Gwystyl. »Merkst du nicht, dass er auf deine Schulter will? Er gehört dir von nun an übrigens, als ein Geschenk des dankbaren Volkes der Unterirdischen. Durch den Erwerb des Crochans nämlich, dessen Zerstörung damit erst möglich geworden ist, hast du auch uns einen großen Dienst erwiesen. Lass dich nicht lange nötigen! Kaw hat ohnehin einen Narren an dir gefressen – ich bitte dich, nimm ihn schon!«


  »Tarrr-rrran!«, krächzte Kaw.


  »Allerdings muss ich dich vor ihm warnen«, fuhr Gwystyl fort. »Du darfst seinen Worten niemals Beachtung schenken. Nach Art einer ganz bestimmten Sorte von Leuten spricht er die meiste Zeit nur, um sich selber reden zu hören. Gib also nichts darauf, lass ihn einfach krächzen und pfeif dir eins!«


  Die Gefallenen wurden bestattet, die Steine für Morgants und EIlidyrs Grabhügel von den Rändern der Lichtung herbeigeschleppt und über den Gräbern aufgetürmt. Dann trat Gwystyl den Rückweg zu seinem Stützpunkt an, während sich Taran und die Gefährten dem Fürsten Gwydion anschlossen, der mit dem Rotbart und dessen Schar zu den Ufern des Flusses Ystrad aufbrach. Schwärme von Gwythaints zogen mit rauschendem Flügelschlag über sie hinweg, den Grenzen Annuvins zu. Gwydion war überzeugt davon, dass König Arawn auf die Nachricht von der Zerstörung des Schwarzen Crochans hin seiner gesamten Streitmacht den Rückzug befohlen hatte. Den Gefährten war schwer ums Herz; sie kannten den Preis, den der Sieg gekostet hatte. Nicht nur Ellidyr war ums Leben gekommen, auch Smoit hatte eine Anzahl seiner Getreuen verloren, von Morgant und seinen Gefallenen ganz zu schweigen. Kaw auf der Schulter, ritt Taran neben dem Fürsten Gwydion an der Spitze des Zuges. Lange Zeit sprach der Junge kein Wort. »Seltsam«, sagte er schließlich. »Ich konnte es nie erwarten, ein Mann zu werden. Nun aber sehe ich, dass die Welt der Männer von schrecklichen Dingen erfüllt ist, von Grausamkeit und Verrat, von Krieg und Vernichtung.«


  »Ein Mann musst du trotzdem werden, das ist unser aller Schicksal«, erwiderte Gwydion. »Es ist wahr, dass es auf der Welt diese schrecklichen Dinge gibt; doch es gibt auch das andere, das du nicht übersehen darfst: Es gibt Freundschaft und Treue – und Liebe über das Grab hinaus. Denk an Adaon und du wirst mich verstehen.«


  Bei dem Gedanken an Adaon war es dem Jungen, als bräche nach langen Regentagen wieder die Sonne durch.


  »Denk auch an deine Gefährten!«, ermahnte ihn Gwydion. »Dir zuliebe hätten sie alles hergegeben, woran ihr Herz hing!«


  Taran nickte und sagte: »Der Preis, den ich selbst gezahlt habe, war der geringste von allen. Wenn ich es recht betrachte, hat Adaons Spange mir gar nicht gehört. Ich schätze mich dennoch glücklich, dass ich sie eine Zeit lang tragen durfte. Nun weiß ich für alle Zeiten, wie einem Barden ums Herz ist – und was es bedeutet, ein Held zu sein.«


  Wenig später gelangten sie in das Tal des Ystrad. Gwydion zügelte Melyngar und tätschelte ihr den Hals.


  »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte er. »Meine Aufgabe ist es, nach Caer Dathyl zu reiten, wo Hochkönig Math mich erwartet. Du aber, Taran, sollst Dallben berichten, was sich begeben hat. Ich denke, dass du darüber besser Bescheid weißt als ich.« Er reichte dem Jungen die Hand und drängte zum Abschied.


  »Schnell!«, rief er. »Deine Freunde warten auf dich! Und Coll hat es eilig, in seinen Gemüsegarten zu kommen; er muss ihn einwintern, ehe der erste Frost hereinbricht.«


  Gwydion hob noch einmal die Hand zum Gruß, dann wandte er sich nach Norden.


  Taran blickte ihm nach, bis er außer Sicht war. Dann wendete er sein Ross und sah, dass die Freunde ihn lächelnd betrachteten.


  »Komm schon!«, rief Eilonwy. »Denk daran, dass Hen Wen den begreiflichen Wunsch haben dürfte, von dir gebadet zu werden. Und außerdem fällt mir mit Schrecken ein, dass ich die Küche aufräumen muss – das habe ich in der Eile des Aufbruchs vollkommen übersehen!«
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  Über Lloyd Alexander

  und die Chroniken von Prydain


  »Wie können wir letztlich geringer sein

  als unsere Träume?«

  Lloyd Alexander


  Lloyd Alexander wurde am 30. Januar 1924 in Philadelphia geboren und starb am 17. Mai 2007 in einer ruhigen Straße in Drexel Hill, Pennsylvania, nur ein paar Häuserblocks von der Stelle entfernt, wo er aufgewachsen ist.


  »Meine Eltern waren entsetzt, als ich ihnen sagte, dass ich Schriftsteller werden wollte«, erinnert sich Alexander. »Ich war fünfzehn, in meinem Abschlussjahr auf der High School. Meine Familie versuchte mich zu überreden, dass ich die Literatur vergessen und etwas Vernünftiges tun sollte, zum Beispiel irgendeine nützliche Arbeit finden.«


  Seine Eltern konnten es sich nicht leisten, ihren Sohn aufs College zu schicken. Und so nahm er den erstbesten Job an, der sich ihm bot, als Laufbursche bei einer Bank in Philadelphia. Er fühlte sich dabei, wie er sagt, »wie Robin Hood angekettet im Verlies des Sheriffs von Nottingham. Als hoffnungsvoller Autor hielt ich es für eine Katastrophe. Als Bankangestellter konnte ich kaum addieren und subtrahieren und musste an den Fingern abzählen.«


  Nachdem er ein bisschen Geld gespart hatte, kündigte er und ging auf ein örtliches College. Nach einem Trimester bereits ging er ab, unzufrieden, dass er nicht genug gelernt hatte, um Schriftsteller zu sein. Vielleicht würde es ihm helfen, Abenteuer zu suchen. Es war das Jahr 1942, die Vereinigten Staaten befanden sich im Krieg mit Deutschland. Lloyd Alexander ging zur Armee.


  Als Erstes schickte man ihn nach Texas, wo er als Artillerist, als Beckenschläger in einer Band, als Organist in der Standortkapelle und als Sanitäter Dienst tat. Schließlich wurde er in ein Ausbildungszentrum des militärischen Geheimdienstes nach Maryland versetzt. Dort wurde er für einen Einsatz hinter den feindlichen Linien in Frankreich ausgebildet. Doch zu dem geplanten Fallschirmabsprung kam es nie. Stattdessen fuhren seine Gruppe und er nach Wales. Dieses alte, wilde Land mit seinen Burgen und Hügeln und seiner seltsamen Sprache beeindruckte ihn sehr. Aber erst Jahre später erkannte er, dass er hier einen Blick in ein verzaubertes Königreich geworfen hatte.


  Nach Einsätzen in Elsass-Lothringen, im Rheinland und in Süddeutschland wurde Alexander bei Kriegsende einer Gegenspionage-Einheit in Paris zugeteilt. Aus der Armee entlassen, schrieb er sich 1945 an der Sorbonne ein. Während seines Studiums traf er eine wunderschöne junge Pariserin, Janine Denni, und sie heirateten am 8. Januar 1946. Das Leben in Frankreich war faszinierend, doch Alexander sehnte sich nach seiner Heimat.


  Das junge Paar zog mit der kleinen Tochter Madeleine nach Drexel Hill, Pennsylvania, und danach geschah eigentlich nichts Aufregendes mehr. Lloyd Alexander schrieb einen Roman nach dem anderen, die alle abgelehnt wurden. Sein erster Roman, And Let the Credit Go, erschien 1955. Währenddessen hielt er sich und seine junge Familie mit Lektorats- und Layoutarbeiten für Zeitschriften und Werbeagenturen über Wasser. Außerdem übersetzte er aus dem Französischen, Autoren wie Jean-Paul Sartre und Paul Eluard. Seine ersten Romane wurden von der Kritik wohlwollend aufgenommen, waren aber keine großen Erfolge. Dann kam er auf den Gedanken, Bücher für jüngere Leser zu schreiben.


  »Es war«, sagt Alexander, »die kreativste und befreiendste Erfahrung meines Lebens. In Büchern für junge Menschen konnte ich meine tiefsten Gefühle weit besser ausdrücken, als wenn ich für Erwachsene schrieb.«


  So konzentrierte er sich schließlich ganz auf diesen Bereich. Seitdem hat er eine Vielzahl von Kinder- und Jugendbüchern verfasst, von denen viele mit Preisen ausgezeichnet wurden oder auf Auswahllisten erschienen. Von seinem ersten Jugendroman, Ti m e C a t (1963), an, waren die meisten seiner Bücher auf die eine oder andere Art fantastisch. Aber Fantasy ist für ihn, wie er selbst sagt, keine Flucht vor der Wirklichkeit, sondern ein Weg, sie zu verstehen. »Mein Anliegen ist, dass wir lernen, wirkliche Menschen zu sein. Ich habe nie alles herausgefunden, was ich über das Schreiben wissen will, und werde es wohl auch nie. Alles, was ein Schriftsteller tun kann, ist der Versuch, das zu sagen, was das Tiefste in seinem Herzen ist.« Dies gilt vor allem für die »Chroniken von Prydain«, die nun seit mehr als dreißig Jahren immer wieder neue Leser gefunden haben.


  Sein Fantasy-Klassiker entstand, wie Alexander selbst sagt, per Zufall. Eine Episode in seinem Roman Time Cat sollte im alten Wales spielen. Bei den Recherchen stieß er auf die walisische Mythologie. Der Reichtum der Sagen und Legenden brachte ihn dazu, den Schauplatz jenes besagten Kapitels nach Irland zu verlegen und sich Wales für ein neues Projekt vorzubehalten. Ursprünglich hatte Alexander die Chroniken als Nacherzählungen von Geschichten aus der keltischen Mythologie geplant. Später, im Laufe seiner Recherchen, beschloss er, eine Fantasy-Trilogie daraus zu machen, mit dem Arbeitstitel The Sons of Llyr (›Die Söhne Llyrs‹), angelehnt an die Vorlagen, aber mit einer eigenen Geschichte. Die drei Bände sollten die Titel tragen: The Battle of the Trees (›Die Schlacht der Bäume‹), The Lion with the Steady Hand (›Der Löwe mit der sicheren Hand‹) und Little Gwion (›Klein-Gwion‹).


  Als das erste Buch sich dem Abschluss näherte, suchte Alexander nach einem neuen und besseren Titel. Der englische Titel The Book of Three (›Das Buch der Drei‹, 1964) war ein Vorschlag von Nancy Hogrogian, Art Director beim Verlag Holt, Rinehart and Winston. Erst kurz vor Erscheinen des ersten Bandes kristallisierte sich der Serientitel ›Die Chroniken von Prydain‹ heraus.


  Das zweite Buch, The Black Cauldron (›Der schwarze Kessel‹, 1965) hätte fast The Book of the Cauldron (›Das Buch des Kessels‹) geheißen. Alexander überlegte sich, alle drei Bücher gleichermaßen mit »The Book of …« beginnen zu lassen. Doch weil das Buch der Drei auch der Name eines magischen Buches in der Geschichte selbst ist, meinte er, dass dies Verwirrung stiften könnte, und entschied sich anders. (Auf Deutsch sollten diese Romane später mit dem Namen der Hauptfigur, Taran, als Serientitel erscheinen: Taran und das Zauberschwein und Taran und der Zauberkessel. Erst mit der Neuausgabe 2003 erhielten sie auch im Deutschen ihre eigentlichen Titel, Das Buch der Drei und Der schwarze Kessel, zurück.)


  Als Alexander mit der Arbeit am dritten Band begann, wurde ihm klar, dass ein weiteres Buch nötig sein würde. Die Prydain-Chroniken wurden zu einer Tetralogie. Er hatte auch ein paar damit zusammenhängende Geschichten im Sinn, und der Verlag schlug ihm vor, Texte für ein paar kleinere illustrierte Bücher zu schreiben. Zwei davon wurden schließlich veröffentlicht, Coll and his White Pig (›Coll und sein weißes Schwein‹, 1965) und The Truthful Harp (›Die wahrhaftige Harfe‹, 1967). Sie erzählen Geschichten aus dem Land Prydain, die vor den Abenteuern Tarans spielen. The Castle of Llyr (›Die Burg Llyrs‹, 1966; dt. Taran und die Zauberkatze/Die Prinzessin von Llyr) wurde das dritte Buch der Serie und The High King of Prydain (›Der Hochkönig von Prydain‹), so der Arbeitstitel, sollte das vierte werden.


  Doch Ann Durell, Alexanders Lektorin bei Holt, hatte Probleme mit Band vier, und ihr wurde plötzlich klar, dass da noch etwas fehlte. Auch wenn The High King Tarans Erfahrungen während seiner Lehr- und Wanderjahre streifte, hatte sie das Gefühl, dass man noch mehr über diese Zeit im Leben des jungen Helden wissen müsse. Taran Wanderer (›Taran der Wanderer‹, 1967; dt. Taran und der Zauberspiegel/Der Spiegel von Llunet), wenngleich als letztes geschrieben, wurde das vierte Buch des fünfbändigen Zyklus. Natürlich musste der Band The High King (›Der Hochkönig‹, 1968; dt. als Taran und das Zauberschwert/Der Fürst des Todes) noch etwas umgearbeitet werden, um als fünftes Buch den Abschluss zu geben.


  »Bei der letzten Seite von The High King anzukommen«, schreibt Lloyd Alexander, »war ein trauriger Moment für mich, ein Gefühl, das eher einem Verlust als einer Befreiung nahe kam; wie bei etwas, das man eine lange Zeit tief geliebt hat, und das plötzlich nicht mehr da ist.« An anderer Stelle sagt er: »Ich will nicht den Eindruck erwecken, als ob ich nicht gern Bücher für Erwachsene schreiben würde oder kein Interesse hätte oder nicht mein Bestes geben wollte. Aber ich fand in diesem Schreiben die tiefste Form von Kunst, der ich je begegnet bin.«


  Alexander beschloss, nichts mehr über Prydain zu schreiben, als der fünfte Band erschienen war. Später aber änderte er seine Meinung und brachte eine Reihe von Kurzgeschichten zu Papier, die fünf Jahre danach erschienen, The Foundling and Other Tales of Prydain (›Der Findling und andere Geschichten aus Prydain‹, 1973) betitelt. Als die beiden illustrierten Einzelgeschichten schließlich vergriffen waren, wurden sie mit den anderen in einem Band zusammengefasst (1999; dt. in Der Findling – Geschichten aus Tarans Welt).


  Der fünfte Band der Prydain-Chroniken wurde mit der John Newbery Medal ausgezeichnet, dem angesehensten Preis für Kinder- und Jugendliteratur in den USA. Doch mehr noch als die Auszeichnungen, welche die Romane dieses Zyklus erhalten haben, ist die Tatsache, dass sie auch dreißig Jahre nach ihrem Erscheinen immer noch gelesen werden und immer noch so originell und beeindruckend sind wie damals, ein Zeichen ihres literarischen Rangs. Die Bücher wurden in vierzehn Sprachen übersetzt, und ihre Weltauflage zählt nach Millionen.


  Diesen Erfolg wollte sich auch Hollywood nicht entgehen lassen. Die Walt Disney Studios wandelten die ersten beiden Bände des Zyklus in einen Zeichentrickfilm um, The Black Cauldron (80 Min. Länge, deutsch als Taran und der Zauberkessel), der 1985 in die Kinos kam. Bei den Kritikern fand er keine sonderlich gute Aufnahme, und der Autor, wie man hörte, war auch nicht davon begeistert – Alexander hatte selbst mehrere Drehbuchentwürfe verfasst, die alle abgelehnt wurden. Dennoch ist es in der Folge von Ralph Bakshis verunglücktem Der Herr der Ringe (1978) und Jim Hensons Der Dunkle Kristall (1982) ein durchaus ambitionierter und weitgehend erfolgreicher Versuch, High Fantasy für Kinder auf die Leinwand zu bringen. Natürlich fehlten dem Film die dunkleren Untertöne, die den Romanen ihre Tiefe geben. Aber die Kommerzialisierung hat den Vorlagen nicht schaden können, sondern sie allenfalls noch bekannter gemacht.


  Alexander schrieb noch eine Reihe von weiteren beachtenswerten Büchern. Dazu gehören das »Westmark«-Trio, bestehend aus den Bänden Westmark (1981; deutsch als Westmark), The Kestrel (1982; dt. Der Turmfalke) und The Beggar Queen (1984), sowie die »Vesper-Holly«-Serie, die in einer alternativen viktorianischen Ära spielt, mit den Titeln The Illyrian Adventure (1986), The El Dorado Adventure (1987), The Drackenberg Adventure (1988), The Jedera Adventure (1989) und The Philadelphia Adventure (1990). Danach hat er noch eine Reihe von Einzelromanen verfasst, die jeweils eine bestimmte Kultur und Mythologie als Hintergrund haben: die von Tausendundeiner Nacht in The Remarkable Journey of Prince Yen (1991), die des alten Griechenlands in The Arcadians (1995) und die indische in The Iron Ring (1997). Insgesamt hat Alexander, wenn man seine kleineren Werke für junge Leser mitrechnet, bislang sechsunddreißig Bücher für Kinder und Jugendliche veröffentlicht. Doch ein vergleichbarer Erfolg wie mit den »Prydain-Chroniken«, sei es unter literarischen oder kommerziellen Gesichtspunkten, ist ihm nie wieder gelungen. Dennoch ist er seinem Vorsatz, nicht wieder zu den Abenteuern Tarans zurückzukehren, bis heute treu geblieben.


  Lloyd Alexander hat sich auch in Vorträgen und Artikeln deutlich und eloquent für die literarische Wertschätzung von Kinder- und Jugendbüchern eingesetzt. Vor allem ist er aber bei jungen und älteren Lesern als Erzähler geschätzt, der beweist, wie man uralte Geschichten in ein Werk umwandeln kann, dessen Wurzeln erkennbar bleiben, doch das zugleich eine sehr persönliche und eigene Sicht auf die Welt vermittelt.


  Helmut W. Pesch


  Kleines Lexikon von Prydain


  von Helmut W. Pesch


  Viele Namen und Begriffe in den Chroniken von Prydain sind aus der Mythologie und Sagenwelt des alten Wales übernommen und wirken auf den ersten Blick ziemlich seltsam und verwirrend. Die im Folgenden angegebenen Aussprachehilfen beruhen auf Angaben des Autors selbst, der darauf hinwies, dass sie nicht unbedingt mit der walisischen Aussprache übereinstimmen. Lloyd Alexander wollte nicht, dass man beim Lesen über die fremdartigen Namen stolpert, und hat darum die Aussprache so einfach wie möglich gemacht.


  Die Wörter werden meistens auf der vorletzten Silbe betont. Die Aussprache ist bei den Stichworten in eckigen Klammern angegeben, mit den betonten Silben in Kursivschrift.


  Achren [ak-ren]: Zauberin, die einst als Königin von Prydain die Eiserne Krone von Annuvin trug. Zunächst mit Arawn verbündet, wendet sie sich später gegen ihn. Sie entführt Prinzessin Eilonwy, um sich über sie der Magie der Töchter Dons zu bedienen, scheitert aber daran und opfert sich schließlich aus Reue in der letzten Auseinandersetzung mit dem Todesfürsten.


  Adaon [a-dey-on]: Sohn des Oberbarden Taliesin. Er reitet mit Taran auf der Suche nach dem Schwarzen Kessel in die Marschen von Morva, obwohl er seinen eigenen Tod vorhergesehen hat. Siehe auch Brosche von Adaon.


  Adlerberge: Bergkette im nördlichen Prydain, wo der Große Avren entspringt. Ihr höchster Gipfel wird der Adler genannt. In den Adlerbergen erhebt sich Caer Dathyl, Burg der Söhne Dons und Heim von Gwydion und Hochkönig Math. Im Vorgebirge liegt das verborgene Tal Medwyns.


  Aed [id]: Vater des Bauern Aeddan.


  Aeddan [i-dan]: Alter, aber rüstiger Bauer im Cantref Cadiffor, bei dem Taran eine Zeit lang arbeitet.


  Alarca [a-lar-ka]: Frau des Bauern Aeddan.


  Alaw [a-lau]: Fluss auf der Insel Mona.


  Amren [am-ren]: Sohn des Bauern Aeddan und seiner Frau Alarca. Er stirbt im Kampf gegen Räuber, die Cantref Cadiffor zu plündern suchen.


  Angharad [an-gar-ad]: Prinzessin von Llyr in den Tagen, als Caer Colur noch Sitz des Hauses Llyr war. Ihre Mutter Königin Regat ließ Zauberer zum Wettstreit um die Hand ihrer Tochter antreten, doch Angharad entschied sich für den Geschichtenerzähler Geraint. Sie starb in der Feste des Zauberers Morda, auf der Suche nach ihrer entführten Tochter Eilonwy.


  Angharads Juwel: Magischer Edelstein, der ursprünglich vom Feenvolk Prinzessin Regat zur Hochzeit geschenkt wurde. Von ihrer Tochter Angharad ging er über an den Zauberer Morda, der ihn zu bösen Zwecken verwendete. Nach Mordas Tod gibt Taran ihn an Doli zurück.


  Annlaw [an-lau]: Berühmter, aber bescheidener Töpfer im Commot Merin, bei dem Taran in die Lehre geht. Von Plünderern erschlagen.


  Annuvin [a-nu-vin]: Reich des Todesfürsten Arawn im Westen von Prydain. Auch Land der Toten oder Land des Todes genannt. Hinter seinem Eisernen Tor liegt die Halle der Krieger, wo einst der Schwarze Kessel stand, die auch als Arawns große Halle bezeichnet wird und über der sein Banner weht. Bewohner von Annuvin sind hauptsächlich die untoten Kesselkrieger. Siehe auch Jäger von Annuvin; Gwythaints.


  Arawn [a-raun]: König, auch bekannt als der Todesfürst und der Fürst von Annuvin. Er ist ein


  mächtiger Zauberer und eine Verkörperung des Bösen. Seine Macht verdankt er Achren, die er von Annuvins Thron stieß. Sein größter Schatz ist der Schwarze Kessel, den er von den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch erhielt; es wird nie gesagt, welchen Preis er dafür zahlte. Er beherrscht eine Armee von untoten Kesselgeborenen und die tödlichen Jäger von Annuvin sowie die Gwythaints. Er ist ein Gestaltwandler, was ihn verletztlich macht, und wird schließlich von Taran getötet.


  Arianllyn [a-ri-an-lin]: Verlobte Adaons, lebt in den Reichen des Nordens und wartet dort auf seine Rückkehr. Die Brosche Adaons war ihr Geschenk an ihn.


  Augen von Annuvin [a-nu-vin]: Siehe Gwythaints.


  Avren [av-ren]: Siehe Großer Avren; Kleiner Avren.


  Banner des Hauses Smoit [smoyt]: Banner mit schwarzem Bären auf rotem Grund, das vom Turm von Caer Cadarn weht.


  Banner des Todesfürsten: Banner mit Arawns Wappen, einem alten Symbol des Todes, das aber nie genannt wird. Siehe auch Annuvin.


  Banner des Weißen Schweins: Tarans Standarte, gestickt von Eilonwy, mit einer Abbildung Hen Wens mit blauen (statt braunen) Augen in Weiß auf grünem Feld, das Gurgi als Tarans Bannerträger in der Schlacht der Freien Commots gegen Arawn führt.


  Belin [bel-in]: Der Sonnenkönig, Gemahl der Fürstin Don. Die Kinder Dons sind die Nachkommen dieser beiden. Belin und Don blieben im Sommerland, als ihre Kinder nach Prydain zogen.


  Berg-Cantrefs [kan-trefs]: Gebiet zwischen dem Fluss Ystrad und dem Kleinen Avren. Früher bekannt für seine langhaarigen Schafe, jetzt ein steiniges und ödes Land.


  Bergland von Bran-Galedd [bran-gal-ed]: Bergland im Osten von Annuvin, das an das Rote Brachland anschließt. Sein höchster Gipfel ist der Drachenberg.


  Braunhorn: Ein großer Hirsch, der Coll dabei hilft, Hen Wen aus Annuvin zu befreien.


  Briavael [bri-a-vel]: Wölfin, Gefährtin von Brynach.


  Brosche von Adaon [a-dey-on]: Brosche aus Eisen, welche Adaon von seiner Verlobten Arianllyn erhielt und bei seinem Tod an Taran weitergibt. Sie verleiht Weisheit und Voraussicht. Taran gibt sie den drei Hexen als Preis für den Schwarzen Crochan.


  Brynach [brin-ak]: Wolf, Gefährte von Briavel, lebt mit Medwyn in dessen verborgenem Tal und hilft, die Tiere zum Kampf gegen den Todesfürsten aufzurütteln.


  Buch der Drei: Zauberbuch, das der Findling Dallben sich als Gabe von den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch erwählte. Es wird so genannt, weil es alle drei Teile des Lebens enthält: die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Von Dallben dazu verwendet, Taran die Geschichte Prydains zu lehren. Auch Tarans Geschichte und sein Aufstieg zum Hochkönig ist darin enthalten, ohne ihm aber den freien Willen zu nehmen. Als Dallben am Ende mit den Söhnen Dons ins Sommerland entschwindet, lässt er Taran das Buch als historisches Dokument zurück.


  Burg Llyr [lir], siehe Caer Colur.


  Burgen im Osten: Ein sicherer Ort, an dem die Töchter Dons den Untergang von Caer Dathyl überlebten. Im Nordosten von Prydain gelegen und vor Annuvin durch das Reich der Unterirdischen und die Adlerberge geschützt.


  Caer Cadarn [ker ka-darn]: Burg von König Smoit im Cantref Cadiffor. Von seinem Turm weht das Banner des Hauses Smoit.


  Caer Colur [ker ko-lur]: Zerfallene Burg des Hauses Llyr, vormals Teil der Insel Mona, aber durch eine Flut von ihr abgespalten. Als Angharad sie verließ, um gegen den Wunsch ihrer Mutter Königin Regat Geraint zu ehelichen, nahm sie den Goldenen Pelegryn und das Zauberbuch der Töchter Llyrs mit, was den Untergang von Caer Colur besiegelte. Achrens Versuch, mit der Magie der entführten Eilonwy die Macht Caer Colurs wiederherzustellen, scheitert, und die Burg, von Magg geflutet, liegt heute auf dem Grunde des Meeres.


  Caer Dallben [ker dal-ben]: Colls Hof im Süden von Prydain, jenseits des Großen Avren, wo er mit dem Zauberer Dallben mit dem Orakelschwein Hen Wen wohnt und wo der junge Taran aufwächst. Gilt als der einzige Ort, den der Todesfürst Arawn nicht anzugreifen wagt.


  Caer Dathyl [ker dath-il]: Burg mit goldenen Türmen in den Adlerbergen im nördichen Prydain, errichtet von den Söhnen Dons. Zu Tarans Zeit der Ort, wo der Hochkönig von Prydain, Math, Sohn des Mathonwy, regiert. In Caer Dathyl residiert auch der Hohe Rat der Barden, und der Oberbarde Taliesin wacht über die Halle der Barden und die Halle der Überlieferung. Die Burg wird von dem Veräter Pryderi und Legionen von Arawns Kesselgeborenen angegriffen und zerstört.


  Cantref [kan-tref]: Kleines Königreich innerhalb von Prydain; im späteren Wortgebrauch Provinz.


  Cantref Cadiffor [kan-tref ka-dif-for]: Das größte der Tal-Cantrefs. Das Reich von König Smoit, dessen Hauptburg Caer Cadarn ist. Zu seinen Bewohnern gehören die streitenden Fürsten Goryon und Gast sowie der Bauer Aeddan und seine Frau Alarca.


  Cantref Dau Gleddyn [kan-tref dau gled-in], Cantref Maur [kan-tref mauer], Cantref Rheged [kan-tref reg-ed]: Königreiche im südlichen Prydain, die den Gehörnten König unterstützen und Truppen für seinen Feldzug gegen die Söhne Dons aufbieten.


  Coll [kal]: Sohn des Colfrewr. Ein gutmütiger Bauer und ehemaliger Krieger, der den Hof von Caer Dallben bestellt. In der Zeit vor Taran holte er das Orakelschwein Hen Wen mit Hilfe dreier Tiere, der Eule Grauschwinge, des Hirschs Braunhorn und des Maulwurfs Schwarznase aus dem Reich des Todes zurück. Er rettet Tarans Leben im Kampf gegen Pryderis Heer und fällt bei der Verteidigung des alten Walls im Roten Brachland gegen die Kesselkrieger.


  Collfrewr [kal-frur]: Vater von Coll.


  Commot [kom-ot]: Siehe Freie Commots.


  Commot Cenarth [kom-ot ken-arth]: Das südlichste der Freien Commots, Heim von Heyvydd dem Schmied.


  Commot Gwenith [kom-ot gwen-ith]: Nördlich vom Commot Cenarth im Tal des Großen Avren gelegen, Heim von Dwyvach der Weberin.


  Commot Isav [kom-ot is-av]: Das kleinste der Freien Commots, das Taran aufsucht. Heim des Schäfers Drudwas und seines Sohnes Llassar.


  Commot Merin [kom-ot mer-in]: Nördlich vom Commot Isav gelegen, Heim von Annlaw dem Töpfer.


  Cornillo [kor-nil-o]: Schwarze Kuh und ständiger Streitpunkt zwischen Fürst Gast und Fürst Goryon. Als bei einem Kampf um den Besitz der Kuh das Feld des Bauern Aeddan zerstört wird, wird diese ihm von König Smoit als teilweiser Ausgleich für seinen Verlust zugesprochen.


  Craddoc [krad-ok]: Sohn von Custennin, ein Schäfer in den Berg-Cantrefs, der sich gegenüber Taran als sein Vater ausgibt, später aber zugibt, dass er gelogen hat.


  Crochan [kro-kan]: Siehe Schwarzer Kessel.


  Crugan-Crawgan [kru-gan-kro-gan]: Schildkröte, die beim Kampf der Tiere gegen den Jäger Arawns diesen zu Fall bringt.


  Custennin [kuss-ten-in]: Vater von Craddoc.


  Dallben [dal-ben]: Zauberer, als Findling aufgewachsen bei den drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch in den Marschen von Morva, erlangte deren Wissen, als er unbeabsichtigt von einem magischen Gebräu kostete. Als Abschiedsgabe erhielt er auf eigenen Wunsch das Buch der Drei, nach dessen Lektüre er in einer einzigen Nacht zum alten Mann wurde. Als Ziehvater Tarans ist er 379 Jahre alt und seitdem nicht gealtert. Er darf niemanden töten, oder sein Leben ist verwirkt. Er wehrt den Gehörnten König von Caer Dallben ab und prophezeit Pryderis Tod, als dieser ihn mit dem Schwarzen Dolch töten will. Nach Tarans Ernennung zum Hochkönig fährt er mit den Söhnen Dons zum Sommerland.


  Dinas Rhydnant [din-as rid-nant]: Die Burg des Hauses Rhuddlum auf der Insel Mona. Sie liegt an einem halbmondförmigen Hafen mit steilen Klippen, die sich fast unmittelbar aus dem Meer erheben. Auf der höchsten Klippe steht die Burg von König Rhuddlum und Königin Teleria. Heim von Prinz Rhun.


  Doli [do-li]: Zwerg aus Tylwyth Teg, dem Reich der Unterirdischen. Er hat rote Augen und rote Haare und ist nicht größer als eines Mannes Knie. In der Zeit vor Taran wurde er von einem Bauern namens Maibon gerettet, der sich wünschte, niemals zu altern. Doli gab ihm dazu einen magischen Stein, den er später zurückerhielt. Doli gehört zu Tarans Gefährten auf seinen Abenteuern. Im Gegensatz zu andern vom Feenvolk kann Doli sich zunächst nicht unsichtbar machen, was ihn ärgert. Dies gelingt ihm erst auf dem Weg nach Annuvin, das er auf diese Weise betreten kann. Am Ende kehrt er nach Tylwyth Teg zurück.


  Don [don]: Gemahlin des Sonnenkönigs Belin im Sommerland. Stammmutter des Hauses Don. Siehe auch Söhne von Don, Töchter des Hauses Don.


  Dorath [do-rath]: Anführer einer Söldnerbande.


  Drachenberg: Berg an der Grenze von Annuvin, über den der Weg zum Eisernen Tor führt. Auf seinem Gipfel hat Arawn das Schwert Dyrnwyn verborgen.


  Drudwas [drud-was]: Sohn des Pebyr, Vater von Llassar. Ein Schäfer im Commot Isav, der Taran gegen Doraths Bande hilft.


  Dunkles Tor: Zwei Berge, die den südlichen Eingang zum Land des Todes bewachen.


  Dwyvach [dwi-vak]: Eine Weberin im Commot Gwenith, bei der Taran in die Lehre geht und einen Mantel für sich webt. Später webt sie einen Mantel für Eilonwy und Tuch für das Heer der Menschen der Freien Commots, die in die Schlacht gegen Arawn ziehen.


  Dyrnwyn [dörn-win]: Magisches Schwert, geschmiedet von Govannion dem Lahmen für König Rhydderch Hael. Auf seiner Scheide steht in alter Schrift geschrieben: »Dyrnwyn ziehe nur, wer da königlichen Geblüts ist, zu herrschen damit, zu schlagen das Böse. Wer immer es zieht in edler Absicht, wird sogar den Fürsten des Todes bezwingen.« Rhydderchs Enkel König Rhitta tötete damit den unschuldigen Schäfer Amrys, und die Klinge wurde schwarz und vernichtete ihn schließlich, als er sie ziehen wollte. Viele Jahre später wird Dyrnwyn von Taran in Spiral Castle gefunden, der es zunächst auch nicht ziehen kann. Nachdem Arawn ihm das Schwert abgenommen hat, findet Taran es auf dem Gipfel des Drachenbergs wieder und besiegt damit am Ende den Todesfürsten.


  Edyrnion [e-dir-ni-on]: Großer Adler, der in Medwyns verborgenem Tal lebt.


  Eiddileg [ei-dil-eg]: Der König der Twylyth Teg, des Feenvolkes, auch Zwergenkönig genannt. Sein unterirdisches Reich liegt in den Adlerbergen verborgen.


  Eilonwy [ei-lon-wi]: Prinzessin aus dem Hause Llyr. Von Ihrer Mutter Angharad hat sie das Goldene Peledryn geerbt, ein magisches Artefakt von großer Kraft. Deshalb hatte die Zauberin Achren sie als Kind entführt, doch Eilonwy konnte ihr entfliehen und schloss sich Taran und seinen Gefährten an. Sie ist willensstark, eigensinnig und liebenswert, wie auch Taran erkennt, und wird am Ende an seiner Seite Königin von Prydain.


  Eiserne Krone von Annuvin [a-nu-vin]: Symbol der Macht über Annuvin und auch Prydain, früher im Besitz von Achren, zu Tarans Zeit im Besitz des Todesfürsten Arawn. Als Magg, dem Arawn sie versprochen hat, sie in dessen Thronsaal findet und aufsetzt, glüht sie weiß auf und tötet ihn.


  Eisernes Tor: Doppeltor aus massivem Eisen am Eingang von Annuvin. Der kürzeste Weg dorthin führt über den Drachenberg.


  Ellidyr [elli-dir]: Ein Prinz von Pen Llarkau im nördlichen Prydain. Zunächst stolz und arrogant, bereut er am Ende und opfert sein Leben, indem er lebendig in den Schwarzen Kessel steigt und diesen damit zerstört.


  Farnbrache: Ein flacher Wasserlauf im Commot Merin, aus dem Annlaw der Töpfer seinen Ton gewann.


  Feenvolk: Das Volk der Twylyth Teg, in der Geschichte vorwiegend Zwerge, auch wenn andere Zweige des Volkes erwähnt werden. Auch als die Unterirdischen bezeichnet. Bekannte Vertreter sind der Zwergenkönig Eiddileg, der Zwerg Doli und Gwystyl. Das Feenvolk sind die einzigen, deren Magie und altes Wissen von Arawn unangetastet bleibt, aber sie können sich Annuvin nicht allzu weit nähern. Angharads Juwel und Tarans Schlachtenhorn stammen vom Feenvolk.


  Felskönig: Siehe Glew.


  Flewddur Fflam [flu-der flam]. Sohn des Godo. Eigentlich ein König eines kleines Reiches in Prydain und verwandt mit den Söhnen Dons. Als er die Prüfung in der Bardenschule nicht bestand, schenkte ihm der Oberbarde Taliesin die wahrhaftige Harfe. Er neigt dazu, die Wahrheit auszuschmücken, aber seine Taten wiegen viel mehr als seine Angeberei. Er wird zu einem der getreuesten Gefährten Tarans und fährt am Ende mit Taliesin ins Sommerland.


  Fluss Alaw [a-lo]: Siehe Alaw.


  Fluss Kynvael [kin-veyl]: Siehe Kynvael.


  Fluss Tevvyn [tev-in]: Siehe Tevvyn.


  Fluss Ystrad [iss-trad]: Siehe Ystrad.


  Follin [fol-in]: Weber aus Prydain, der sein magisches Weberschiffchen aus Gier an Arawn verlor.


  Freie Commots [kom-ots]: Gemeinschaften von Dörfern im Südosten von Prydain zwischen den Berg-Cantrefs und dem Großen Avren. Die bekanntesten sind Commot Isav, Commot Merin, Commot Gwenith und Commot Cenarth. Sie sind nur dem Hochkönig selbst untertan. Taran geht dort bei verschiedenen Meistern in die Lehre und führt das Volk der Commots unter dem Banner des Weißen Schweins gegen Arawn in den Krieg.


  Fürst des Todes: Siehe Arawn.


  Fürst von Annuvin: Siehe Arawn.


  Fürstin Don [don]: Stammmutter des Hauses Don, die mit ihrem Gemahl, dem Sonnenkönig Belin, im Sommerland herrscht.


  Gast [gast]: Genannt der Großmütige. Ein geiziger Fürst im Cantref Cadiffor, der mit Fürst Goryon einen Streit um die schwarze Kuh Cornillo führt.


  Gehörnter König: Ein mächtiger Kriegsherr auf Seiten Arawns, der eine Maske mit einem Hirschgeweih trägt. Nur die Kenntnis seines geheimen Namens, den Taran von Hen Wen erfährt, vermag ihn zu besiegen. In der Disney-Filmversion von Taran und der Zauberkessel (The Black Cauldron, 1985) ist der Gehörnte König der Hauptgegner Tarans.


  Geraint [ger-aint]: Der dritte Bewerber um Angharads Hand. Er hatte keine Zauberkraft, aber die Macht des Geschichtenerzählers und der Liebe.


  Gildas [gil-das]: Ein dicker, kahlköpfiger Zauberer, der als Freier um die Hand der Prinzessin Angharad anhielt.


  Glessic [gless-ik]: Name, unter dem Taran seinen Gefährten Fflewddur Fflam bei den drei Hexen vorstellt, was von diesen aber durchschaut wird.


  Glew [glu]: Ein kleiner, selbstsüchtiger Zauberer, der sich mit magischen Trünken zum Riesen zu machen versuchte, aber dabei nur in die Höhe schoss. Dallben verhilft ihm wieder zu seiner normalen Größe.


  Gloff [glof]: Mitglied von Doraths Söldnerbande.


  Godo [go-do]: Vater von Fflewddur Fflam.


  Goewin [go-win]: Frau von Llonio und Mutter seiner sechs Kinder.


  Goldene Kugel: Siehe Goldenes Peledryn.


  Goldene Sonne: Emblem des Hauses Don.


  Goldenes Peledryn: Eine magische leuchtende Kugel, Erbstück der weiblichen Linie des Hauses Llyr. Eilonwy hält es zunächst für ein Spielzeug, da nur erwachsene Töchter Llyrs es zu magischen Zwecken verwenden können. Nur in seinem Licht sind die Sprüche im Zauberbuch der Töchter Llyrs zu lesen. Aus diesem Grund wurde Eilonwy als Kind und später als junges Mädchen von Achren entführt, doch es gelingt ihr, mit dem Peledryn das Buch zu zerstören. Als Eilonwy am Ende ihre Zauberkraft aufgibt, um in Prydain zu bleiben, erlischt das Peledryn.


  Goryon [gor-jon]: Genannt der Kühne. Ein zänkischer Fürst im Cantref Cadiffor, der mit Fürst Gast einen Streit um die schwarze Kuh Cornillo führt.


  Govannion [go-van-jon]: Genannt der Lahme, Schöpfer von magischen Artefakten, die später alle in die Hände Arawns fielen, und Schmied des Schwertes Dyrnwyn. Höchstwahrscheinlich einer der Söhne Dons. Im Mabinogion ist Govannion (oder Govannon) der Bruder Gwydions.


  Grauschwinge: Eule aus der Zeit vor Taran, die Coll half, Hen Wen aus dem Reich des Todes zurückzuholen.


  Greidawl [grey-dol]: Vater von Gwythyr.


  Grimgower [grim-gauer]: Einer der Freier um Angharads Hand, ein grimmiger Zauberer, der die Illusion von Ungeheuern heraufbeschwört.


  Großer Avren [av-ren]: Der größte Fluss in Prydain, verläuft großenteils in Nord-Süd-Richtung, bis er sich nach Westen zum Meer öffnet. Die Freien Commots grenzen im Tal des Großen Avren an den Fluss. An seiner Mündung liegt ein Hafen, von dem aus Schiffe zur Insel Mona fahren.


  Gurgi [gur-gi]: Einer der Gefährten Tarans, behaart wie ein Affe und anfangs kaum mehr als ein Tier. Seine farbige Sprache ist geprägt von Reimpaaren und Doppelungen. Zunächst sehr wehleidig, wächst er im Verlauf der Abenteuer an Weisheit und Mut und wird Tarans treuester Begleiter. Am Ende wird er von den Söhnen Dons eingeladen, sie ins Sommerland zu begleiten.


  Gwenlliant [gwen-li-ant]: Tochter von Llonio und Goewin.


  Gwybeddin [gwi-bed-in]: Eine tapfere Mücke, die am Kampf gegen Arawns Jäger teilnimmt.


  Gwydion [gwid-jon]: Fürst des Hauses Don, Heerführer von Hochkönig Math und der mächtigste Held in Prydain. Seine magischen Fähigkeiten sind begrenzt, doch er erlangt Wissen um die Geheimnisse des Lebens, als er die Qualen von Oeth-Anoeth übersteht, und versteht danach die Sprache der Tiere. Er ist Tarans Mentor und Beschützer bei all seinen Abenteuern. Nach Maths Tod wird er Hochkönig von Prydain und führt das Heer in den Kampf gegen Arawn. Am Ende übergibt er die Königswürde an Taran und fährt ins Sommerland.


  Gwynn [gwin]: Genannt der Jäger, eine mysteriöse Gestalt, die nie in Erscheinung tritt. Der Klang seines Horns und das Bellen seiner Hunde warnen vor Tod und Krieg und bringen tiefe Traurigkeit.


  Gwystyl [gwiss-til]: Einer vom Feenvolk, der an der Grenze von Annuvin einen Wachtposten bemannt. Sein wehleidiges Äußeres täuscht, denn er ist einer der tapfersten Vertrauten von König Eiddileg. Am Ende gibt er Taran seine kluge Krähe Kaw als Geschenk des Feenvolks.


  Gwythaints: Riesige schwarze Raubvögel, größer als Adler, mit blutroten Augen, Krummschnäbeln und messerscharfen Klauen. Sie sind Arawns Späher und Boten und werden darum auch die Augen von Annuvin genannt.


  Gwythyr [gwi-ther]: Sohn von Greidawl. Freund von Kilhuch in der Geschichte von Kilhuch und Olwen.


  Halle der Barden: Halle in Caer Dathyl, in welcher der größere Teil der alten Aufzeichnungen aufbewahrt wurde. Nur ein wahrer Barde konnte sie betreten.


  Halle der Krieger: Gebäude in Annuvin, jenseits des Schwarzen Tores, in dem der Schwarze Kessel stand.


  Halle der Überlieferung: Halle in Caer Dathyl, in welcher ein Teil der alten Aufzeichnungen aufbewahrt wurde.


  Haselnüsse der Weisheit: Nüsse eines verzauberten Haselstrauchs, die es Coll ermöglichten, für eine Zeit die Sprache der Tiere zu verstehen.


  Haus Don [don]: Siehe Söhne Dons; Töchter Dons.


  Haus Fflam [flam]: Das Herrscherhaus eines kleinen Königreichs in den Reichen des Nordens, dem König Flewddur Fflam, Sohn des Godo, angehört.


  Haus Llyr [lir]: Die Herkunft des königlichen Hauses Llyr geht zurück auf das Volk des Meeres und den Seekönig Llyr. Sein früherer Herrschersitz war in Caer Colur auf der Insel Mona. Sein Emblem ist eine zunehmende Mondsichel. Die Töchter des Hauses Llyr gehören zu den größten Zauberinnen von Prydain. Töchter des Hauses Llyr sind Königin Regat, Prinzessin Angharad und Prinzessin Eilonwy.


  Haus Pwyll [pu-il]: Siehe Pwyll.


  Haus Ruddlum [rud-lem]: Siehe Rhuddlum.


  Haus Smoit [smoyt]: Siehe Smoit.


  Haushofmeister: Der oberste Hofbeamte des Königs, einem Truchsess oder Seneschall entsprechend. Der tückische Magg ist Haushofmeister von König Rhuddlum auf der Insel Mona. Ferner wird ein Haushofmeister von Fürst Gast erwähnt.


  Haushofmeister: Siehe Magg.


  Hen Rhitta [hen ri-ta]: Siehe Rhitta.


  Hen Wen [hen wen]: Eine weiße Muttersau und das einzige Orakelschwein in Prydain, auf dem Hof des Bauern Coll. Nachdem dieser Hen Wen mit Hilfe der Tiere von dem Todesfürsten Arawn zurückgeholt hat, findet er auf seinem Hof den Zauberer Dallben, der sich als Beschützer des Schweins anbietet. Später wird das Findelkind Taran Hilfsschweinehirt, und als Hen Wen spürt, dass der Gehörnte König in der Nähe ist, läuft sie erneut fort, und Taran setzt sich auf ihre Spur und beginnt so seine Abenteuer. Hen Wen orakelt, indem sie mit der Schnauze auf geworfene Runenstäbe deutet, und weissagt, wie Arawn getötet werden kann. Am Ende wird Hen Wen eingeladen, mit ins Sommerland zu fahren, doch sie bleibt in Caer Dallben und wird Mutter von sechs Ferkeln.


  Hevydd [he-vid]: Sohn des Hirwas. Schmied im Commot Cenarth, bei dem Taran in die Lehre geht. Als Taran das Volk der Freien Commots zum Kampf gegen Arawn aufruft, ist Hevydd der Erste, der ihm folgt.


  Hexen: Drei mächtige Zauberinnen namens Orddu, Orwen und Orgoch, die in den Marschen von Morva leben und die Gestalt alter Frauen haben, wobei sie untereinander die Gestalt tauschen können. Orddu ist ihre Sprecherin. Ihnen gehört das Buch der Drei, das der Findling Dallben von ihnen erhielt, und der Schwarze Crochan, den sie Arawn nur ausgeliehen hatten. Auf ihrem Webstuhl weben sie das Schicksal der Menschen. Am Ende entschwinden sie aus der Geschichte. Sie entsprechen den Nornen der nordischen oder den Parzen der griechisch-römischen Mythologie.


  Hilfsschweinehirt: Siehe Taran.


  Hirwas [hir-vas]: Vater von Hevydd.


  Hochkönig: Zu Beginn der Geschichte ist Math, Sohn des Mathonwy, aus dem Hause Don, der in Caer Dathyl residiert, Hochkönig von Prydain. Von den Königen von Prydain vor ihm sind mit Namen Rhych, Rhydderch Hael und Rhitta bekannt. Nach Maths Tod durch die Kesselkrieger wird Fürst Gwydion zum neuen Hochkönig gekrönt. Als die Söhne Dons am Ende übers Meer ins Sommerland fahren, wird Taran zum Hochkönig erklärt.


  Hoher Rat der Barden: Das Komitee unter Leitung des Oberbarden, das über die Verleihung des Rangs eines Barden entscheidet. Der Ratssaal der Barden befand sich in Caer Dathyl.


  Hügel von Bran-Galedd [bran-gal-ed]: Siehe Bergland von Brau-Galedd.


  Hügel von Parys [pa-ris]: Hügelland nördlich des Flusses Alaw auf der Insel Mona, in dem sich Glews Höhe befindet.


  Idris [id-ris]: Siehe Wald von Idris.


  Indeg [in-deg]: Name, den Taran Eilonwy beilegt, um ihre Identität vor den drei Hexen zu schützen.


  Insel Mona [mo-na]: Insel vor der westlichen Küste von Prydain, vormals das Königreich des Hauses Llyr mit Sitz in Caer Colur. Zu Tarans Zeit das Reich des Hauses Rhuddlum, regiert von König Rhuddlum und Königin Teleria in Dinas Rhydnant.


  Iscovan [iss-ko-van]: Meisterschmied von Prydain, der seinen wertvollen Hammer an Arawn verlor.


  Islimach [iss-lim-ak]: Rotschimmel-Stute, Pferd Ellidyrs, das sich nach dessen Tod aus Verzweiflung in eine Schlucht stürzt.


  Jäger von Annuvin [a-nu-vin]: Eine Bruderschaft von grausamen Mördern, die Arawn die Treue geschworen haben und seit Langem die Tiere von Prydain zu fangen und töten versuchen, die sich ihm widersetzen.


  Jäger: Der Oberjäger Arawns, Anführer der Jäger von Annuvin, der von Kadwyr und den Tieren von Prydain besiegt wird.


  Kadwyr [kad-wir]: Eine übermütige Krähe im Tal Medwyns, die zusammen mit den anderen Tieren den Jäger Arawns besiegt. Vater von Kaw.


  Kaw [ko], Sohn von Kadwyr: Eine große Krähe, die Gwystyl vom Feenvolk gehört. Taran zum Geschenk gemacht, wird sie dessen treuer Gefährte in all seinen Abenteuern. Kaw kann sich mit einzelnen Worten Menschen verständlich machen. Er kehrt am Ende in König Eiddilegs Reich zurück.


  Kesselkrieger: Stumme, untote Krieger, die von Arawn im Schwarzen Kessel zu einem Scheinleben wiedererweckt wurden. Sie können nicht getötet werden, doch ihre Kraft schwindet, wenn sie zu weit oder zu lange von Annuvin entfernt sind. Nur das Schwert Dyrnwyn vermag sie zu vernichten.


  Kilgwyry [kil-gwi-ri]: Sagenhafter Berg in Prydain, an dem eine Drossel jedes Jahr ihren Schnabel wetzte, bis er abgetragen war.


  Kilhuch [kil-uk]: Sagenheld von Prydain, der um Olwen, die Tochter des Riesen Yspadadden, wirbt und dazu eine Reihe von nahezu unmöglichen Aufgaben erfüllen muss.


  Kinder Dons: Siehe Söhne Dons, Töchter Dons.


  Kleiner Avren [av-ren]: Ein breiter, schnell fließender Fluss, der in den Llawgadarn-Bergen entspringt und von dort südwärts verläuft und in den Großen Avren mündet. Er bildte die natürliche Grenze zwischen den Freien Commots und den Berg-Cantrefs.


  König des Westlands: Siehe Pryderi.


  König von Cadiffor [ka-dif-for]: Siehe Smoit.


  König von Madoc [ma-dok]: Siehe Morgant.


  König von Mona [mo-na]: Siehe Rhuddlum; Rhun.


  König von Prydain [pri-deyn]: Titel der Herrscher über Prydain vor der Herrschaft der Söhne Dons. In der Geschichte genannt werden Rhitta, Rhych und Rhydderch Hael. Math als Sohn des Hauses Don und sein Nachfolger Gwydion tragen den Titel Hochkönig.


  Königin von Prydain [pri-deyn]: Siehe Achren; Eilonwy.


  Königreich der Tylwyth Teg [til-with teg]: Tylwyth Teg – wörtlich »Schönes Volk« – wird in der Geschichte als Feenvolk oder Unterirdische wiedergegeben. Taran und seine Gefährten gelangen in dieses unterirdische Reich, regiert von König Eiddileg, durch den Strudel im Schwarzen See und verlassen es durch einen großen Wasserfall. Darüber hinaus hat das Feenvolk an anderen Stellen in Prydain Bergwerke und Außenposten. Am Ende der Geschichte, als der Zauber schwindet, werden die Zugänge zum unterirdischen Reich versperrt.


  Königsgeschlecht von Don [don]: Siehe Söhne von Don.


  Königsgeschlecht von Llyr [lir]: Siehe Haus Llyr.


  Kugel: Prinzessin Eilowyns Bezeichnung für den Goldenen Pelegryn.


  Kynvael [kin-veyl]: Fluss, der in der Nähe von Caer Dallben entspringt und nordwestwärts zum Meer führt. An seiner Mündung befindet sich ein geheimer Hafen der Söhne Dons, wo die Schiffe liegen, die sie aus dem Sommerland herbrachten.


  Lachs vom Llew-See [lu]: Inbegriff der Weisheit und vielleicht das älteste Wesen der Welt, aber, wie Orgoch sagt, »längst weg«.


  Land der Toten: Siehe Annuvin.


  Land des Todes: Siehe Annuvin.


  Llamrei [lam-rey]: Stute, Fohlen von Melnylas und Lluagor, Reittier Colls während der letzten großen Schlacht gegen Arawn.


  Llassar [lass-ar]: Sohn des Drudwas. Junger Schäfer im Commot Isav, später einer der Anführer der Männer der Freien Commots im Kampf gegen Arawn.


  Llawgadarn-Berge [lo-gad-arn]: Berge im Land der Freien Commots im östlichen Prydain, in denen der Spiegel von Llunet zu finden ist.


  Llew [lu]: See in Prydain, in dem einst ein weiser Lachs lebte.


  Llonio [lon-jo], Sohn des Llonwen: Mann, der mit seiner Frau Goewin und einem halben Dutzend Kindern auf einem kleinen Hof am Ufer des Kleinen Avren lebt. Llonio, der von dem lebt, was ihm zufällt, ist von der Natur aus mit Glück gesegnet. Er fällt in der Schlacht um Caer Dathyl.


  Llonwen [lon-wen]: Vater von Llonio.


  Lluagor [lu-a-gor]: Braune Stute im Besitz von Adaon, der sie Taran vermacht. In der Folge von Eilonwy geritten, weil sie ihr eigenes Pferd verloren hat. Später bringt Lluagor ein Fohlen von Melynlas zur Welt, Llamrei mit Namen.


  Llunet [lu-net]: See in den Llawgadarn-Bergen, in dessen Nähe sich ein der Spiegel von Llunet befindet.


  Llyan [li-an]: Katze, an der Glew seine magischen Tränke ausprobierte, und die in der Folge ins Riesenhafte wuchs. Llyan wurde zu einer treuen Begleiterin Fflewdurs, gezähmt durch seine Musik.


  Llyr [lir]: Ahnherr des Hauses Llyr, genannt der Seekönig, Herrscher über das Volk des Meeres. Siehe auch Haus Llyr; Burg Llyr.


  Mabinogion [ma-bin-og-jon]: Sammlung überlieferter Sagen aus dem mythologischen Wales, die als Quelle für die Chroniken von Prydain dienten.


  Madoc [ma-dok]: Name des Königreichs, das von König Morgant regiert wird.


  Magg [mag]: Haushofmeiser des Hauses Rhuddlum auf der Insel Mona, der sich aus Machtgier mit der Zauberin Achren verbündet, die ihm dafür nach ihrem Sieg die Herrschaft über Mona verspricht. Später ein Diener und Verbündeter Arawns, der in seinem Namen Caer Cadarn erobert. Als er sich im leeren Thronsaal Arawns im Wahn die Eiserne Krone aufs Haupt setzt, wird die Krone weißglühend und tötet ihn.


  Maibon [mai-bon]: Ein Bauer aus der Zeit vor Taran, der den Zwerg Doli rettete und von ihm auf seinen Wunsch hin einen magischen Stein erhielt, der das Altern, aber zugleich auch jedes Wachstum verhinderte. Er konnte ihn erst wieder loswerden, als er sich mit seinem menschlichen Schicksal zufrieden gab.


  Marschen von Morva [mor-va]: Sumpfgebiet im Südwesten von Prydain, in dem die drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch wohnen.


  Math [math]: Sohn des Mathonwy. Hochkönig von Prydain in Caer Dathyl und einer der Söhne Dons. Er fällt im Kampf gegen die untoten Kesselgeborenen Arawns, als diese unter Führung des Verräters Pryderi Caer Dathyl angreifen und zerstören.


  Mathonwy [math-on-wi]: Vater von Hochkönig Math.


  Medwyn [med-win]: Ein uralter Mann, der in einem Tal am Fuß der Adlerberge wohnt und mit allen Tieren Prydains auf vertratem Fuß lebt. Vermutlich identisch mit Nevvid Nav Neivion.


  Medwyns Tal: Siehe Medwyn.


  Meledin [mel-e-din]: Hoher Gipfel in den Llawgadarn-Bergen, an dessen Fuß sich der Spiegel von Llunet befindet.


  Melyngar [melin-gar]: Weiße Stute, Schlachtross Prinz Gwydions.


  Melynlas [melin-las]: Grauer Hengst mit silberner Mähne, Sohn von Melyngar. Geschenk an Taran von Gwydion. Hat mit der Stute Lluagor ein Fohlen namens Llamrei.


  Menwy [men-wi]: Sohn des Teirgwaedd, ein Barde in den Tagen vor Taran. Als Arawn ihm durch List seine Zauberharfe entwenden wollte, durchschaute Menwy den Betrug. Arawn zerstörte die Harfe, doch ihr Lied lebt im Gesang der Vögel weiter. Schöpfer der Brosche Adaons.


  Modrona [mo-dro-na]: Frau von Maibon.


  Mona: Siehe Insel Mona.


  Morda [mor-da]: Böser Zauberer in den Berg-Cantrefs, bei dem Prinzessin Angharad Zuflucht suchte und starb. Er nahm danach das Zauberbuch der Töchter Dons an sich, das er jedoch für wertlos hielt und an Glew weitergab. Seine Lebenskraft steckt in einem Knochen eines kleinen Fingers, den er sich abschnitt, und nur durch dessen Zerstörung kann er getötet werden.


  Morgant [mor-gant]: König von Madoc, der sich scheinbar den Söhnen Dons anschließt, um den Schwarzen Crochan zu zerstören. Er nimmt den Kessel dann aber selbst an sich, um sich zum Herrscher von Prydain aufzuschwingen, was durch Ellidyrs Opfertod vereitelt wird. Stirbt im Kampf gegen König Smoit.


  Nedir [ne-dir]: Spinne, die mit den andern Tieren von Medwyns Tal gegen den Jäger kämpft.


  Nevvid Nav Neivion [nev-id nav neyv-jon]: Sagengestalt aus Prydain, der vor langer Zeit ein Schiff baute und darin ein Paar aller Tierarten vor der großen Flut rettete; vergleichbar dem biblischen Noah. Vermutlich ist dies das Schiff, dessen Überreste in dem Bergtal Medwyns liegen. Siehe auch Medwyn.


  Oberbarde: Siehe Taliesin.


  Oberjäger: Siehe Jäger.


  Oberster Maulwurf: Siehe Schwarznase.


  Oeth-Anoeth [eth-an-eth]: Eine Burg, nicht weit entfernt von Spiral Castle, die einst Arawn gehörte und in deren Kerker Achren Gywydion gefangen setzte und folterte, was ihm wiederum die Gabe verlieh, mit Tieren zu sprechen.


  Olwen [ol-wen]: In der Sage die Tochter des Riesen Yspadadden, um die Kilhuch wirbt.


  Orddu [or-du], Orgoch [or-gok],


  Orwen [or-wen]: Siehe Hexen.


  Parys [pa-ris]: Siehe Hügel von Parys.


  Pebyr [pe-bir]: Vater von Drudwas.


  Pen-Llarcau [pen lar-kau]: Vater von Ellidyr, ein König in den nördlichen Landen.


  Prinz von Don: Siehe Gwydion.


  Prinz von Mona: Siehe Rhun.


  Prinz von Pen-Llarcau [pen lar-kau]: Siehe Ellidyr.


  Prinzessin von Llyr [lir]: Siehe Eilonwy; Angharad.


  Prydain [pri-deyn]: Der Schauplatz von Tarans Abenteuern und anderer Geschichten aus den Chroniken von Prydain, von Lloyd Alexander nach dem Vorbild des mythologischen Wales im Mabinogion geformt.


  Pryderi [pri-de-ri]: Sohn des Pwyll und als König des Westlands Herr des mächtigsten Heeres in Prydain. Ursprünglich ein Freund des Hauses Don, hat er sich in der Absicht, selbst zum Oberherrn von Prydain zu werden, mit Arawn verbündet. Er erobert und zerstört Caer Dathyl, wobei Hochkönig Math fällt. Als er versucht, Dallben zu töten, erklärt ihm dieser, dass sein eigener Tod bereits feststehe. Pryderi wird von einem Blitz erschlagen, als er das Buch der Drei berührt. Pryderi ist auch der Hauptheld des Mabinogion.


  Pwyll [pu-il]: Vater von Pryderi, König des Westlands und des Hauses Pwyll. Sein Wappen ist der rote Falke. Auch eine wesentliche Figur des Mabinogion.


  Rat der Barden: Siehe Hoher Rat der Barden.


  Regat [re-gat]: Königin des Hauses Llyr, Mutter von Angharad und Großmutter von Eilonwy.


  Reiche des Nordens: Gebiet nördlich von Caer Dathyl und den Adlerbergen, in dem Flewddur Fflams Königreich liegt und wo auch Arianllyn, die Verlobte Adaons, lebt.


  Rhitta [ri-ta]: Sohn des Rhych, Enkel des Rhydderch. Früherer König von Prydain und Herr von Spiral Castle, bevor es die Burg Königin Achrens wurde. Er war der Erbe des Schwertes Dyrnwyn, mit dem er den Schäfer Amrys erschlug, und ließ einen Irrgarten unter dem Schloss errichten, in dessen innerer Kammer er starb, als er vergeblich das Schwert zu ziehen versuchte.


  Rhudd [rud]: Vater von König Rhuddlum und Großvater von Prinz Rhun.


  Rhuddlum [rud-lum]: Sohn von Rhudd, König des Hauses Rhuddlum in Dinas Rhydnant auf der Insel Mona. Er ist vermählt mit Königin Teleria und Vater von Prinz Rhun.


  Rhun [run]: Prinz Rhun ist der unreife Sohn von Königin Ruddlum und Königin Teleria von der Insel Mona und wird später selbst König von Mona, nachdem sein Vater gestorben ist. Er stirbt bei dem Versuch, zusammen mit Eilonwy und Fflewddur Taran aus den Händen Maggs zu retten, heldenhaft im Kampf.


  Rhych [rik]: Früherer König von Prydain, Sohn von Rhydderch Hael und Vater von Rhitta.


  Rhydderch Hael [rid-erk heyl]: Früherer König von Prydain, Vater von Rhych. Für ihn schuf der Meisterschmied Govannon das verzauberte Schwert Dyrnwyn.


  Riese: Siehe Yspadadden, Glew, Llyan.


  Roter Falke: Wappen des Hauses Pwyll.


  Rotes Brachland: Gebiet in Prydain an den Grenzen von Annuvin, wo Taran und seine Armee auf einem zerfallenen Wall der Armee der Kesselgeborenen standhalten. Ursprünglich ein fruchtbares Land, ist es durch das Blut vieler Kriege rot und öde geworden.


  Runenstäbe: Drei lange, mit geheimnisvollen Zeichen bedeckte Ruten aus Eschenholz im Besitz von Dallben, mit deren Hilfe Hen Wen ihr Prophezeiungen mitteilt. Auf die Frage nach dem Versteck des Schwertes Dyrnwyn zersplittern die Stäbe mit einem Donnerkrachen.


  Schlachtenhorn: Ein Horn des Feenvolkes, in Silber gefasst mit silbernem Mundstück, das Eilonwy am Strand von Mona findet und Taran als Pfand dafür gibt, das sie ihn nicht vergessen wird. Mit dem Horn ruft Taran das Feenvolk herbei, um Craddock zu retten.


  Schwarzer Crochan [krok-an]: Siehe Schwarzer Kessel.


  Schwarzer Dolch: Der Dolch, mit dem Pryderi im Auftrag Arawns nach Caer Dallben kommt und die einzige Waffe, die Dallben töten kann.


  Schwarzer Kessel: Auch Kessel Arawn und Kessel von Annuvin genannt. Sein wirklicher Name ist der schwarze Crochan. Der Todesfürst benutzte ihn, um die Leichen von Kriegern zu untotem Leben zu erwecken. Taran, kauft ihn den Hexen Orddu, Orwen und Orgoch gegen die Brosche Adaons ab. Nur wenn ein Lebender in ihn hineinsteigt und dabei sein Leben opfert, kann er zerstört werden, wie es schließlich Ellidyr aus Reue für seine Taten tut.


  Schwarzer See: Eine Falle für alle, die dem Königreich der Tylwyth Teg oder dem Reich der Unterirdischen zu nahe kommen. Wer seine Wasser berührt, wird durch einen Mahlstrom in das Reich König Eidillegs hinabgezogen.


  Schwertmaiden: Kriegerinnen aus dem Volk Llyrs, die in den alten Zeiten mit den Männern in den Kampf zogen, wie Eilonwy berichtet.


  Seekönig: Siehe Llyr.


  Sichel des zunehmenden Mondes: Wappen des Hauses Llyr.


  Smoit [smoyt]: König vom Cantref Cadiffor. Seine Burg ist Caer Cadarn. Das Banner des Hauses Smoit ist ein schwarzer Eber. König Smoit beendet den Streit zwischen den Fürsten Goryon und Gast. Von Taran vor dem Ertrinken gerettet, will er ihn zu seinem Erben machen, was dieser ablehnt. Später, ebenso wie Taran, Gwydion und andere, von dem tückischen Magg in seiner eigenen Burg gefangen gesetzt, wird er von Eilonwy und Prinz Rhun gerettet und nimmt mit seinem Heer am Kampf gegen Arawn teil.


  Söhne von Don [don]: Die Nachkommen der Fürstin Don und ihres Gemahls Belin. Sie kamen in goldenen Schiffen vom Sommerland nach Prydain, erbauten Caer Dathyl in den Adlerbergen und schützten Prydain gegen den Todesfürsten. Zur Zeit Tarans trägt Math, Sohn des Mathonwy, als Hochkönig von Prydain die goldene Krone Dons und regiert unter dem Zeichen der Goldenen Sonne. Auch Gwydion gehört zu den Söhnen Dons, und Flewddur Fflam ist mit ihnen verwandt. Die Söhne Dons sind nicht ganz menschlich, und sie haben Zauberkräfte. Am Ende kehren sie in das Sommerland zurück, und mit ihnen schwindet die Magie aus Prydain. Sie sind den irischen Tuatha Dé Danaan (oder in etwa den Elben Tolkiens) zu vergleichen.


  Sommerland: Das Heimatland der Söhne Dons westlich von Prydain, wo auf ewig die Fürstin Don und der Sonnenkönig Belin herrschen.


  Sonnenkönig: Siehe Belin.


  Spiegel von Llunet [lu-net]: Von Taran für ein magisches Artefakt gehalten, das weissagen kann,


  erweist sich der Spiegel als ein Wasserbecken im Fels in den Lawgadarn-Bergen, in dem er sich selbst erkennt.


  Spiral Castle: In der Nähe von Annuvin gelegen, ist Spiral Castle der Wohnsitz der Zauberin Achren. Es trägt seinen Namen von den gewundenen unterirdischen Irrgängen, in deren zentraler Kammer der tote König Rhitta mit dem Schwert Dyrnwyn liegt. Als Taran das Schwert mitnimmt, stürzt Spiral Castle in sich zusammen.


  Stallmeister: Edelmann am Hofe von König Rhuddlum auf der Insel Mona, zugleich ein geschickter Fährtenleser. Auch Fürst Goryon im Cantref Cadiffor hat einen Stallmeister, welcher nicht imstande ist, den gestohlenen Rappen Melynlas zu reiten.


  Sternnase: Der oberste Maulwurf von Prydain, den Coll vor einem Gwythaint rettet und der ihm im Gegenzug hilft, Hen Wen zurückzuerlangen.


  Tal des Großen Avren [av-ren]: Siehe Großer Avren.


  Tal des Kynvael [kin-veyl]: Siehe Kynvael.


  Tal des Ystrad [iss-trad]: Siehe Ystrad.


  Tal-Can trefs [kan-trevs]: Die Cantrefs im Tal des Ystrad, darunter auch Cantref Cadiffor, das Reich von König Smoit. Einst ein fruchtbares Land, bis Arawn den Menschen nicht nur die magischen Werkzeuge, die von allein arbeiteten, sondern auch das Geheimnis stahl, den Boden ertragreich zu machen.


  Taliesin [talli-ess-in]: Der Oberbarde von Prydain, von dem Fflewddur Fflam die wahrhaftige Harfe erhielt. Vater von Adaon. Taliesin und die Mitglieder des Hohen Rates der Barden wohnen in Caer Dathyl, der Feste der Söhne Dons, wo die Halle der Überlieferung und die Halle der Barden steht. Er fährt am Ende mit den Söhnen Dons fort ins Sommerland. Taliesin ist sowohl ein Name in der walisischen Sage als auch der eines historischen Barden des sechsten Jahrhunderts.


  Tanwen [tan-wen]: Mutter von Königin Teleria auf der Insel Mona.


  Taran [ta-ran]: Die zentrale Gestalt in den Chroniken von Prydain. Ein Findelkind, aufgewachsen bei dem Zauberer Dallben, der ihn zum Hilfsschweinehirt des Orakelschweins Hen Wen ernennt, verlässt er Caer Dallben, um das Geheimnis seiner Herkunft zu lösen, und findet am Ende sich selbst. Seine Geschichte folgt dem klassischen Muster der Entwicklung des Helden. Zu seinen Gefährten zählen Prinzessin Eilonwy, der Barde Fflewddur Fflam, der Zwerg Doli und Gurgi. Am Ende besiegt er mit Hilfe der Söhne Dons unter der Führung von Hochkönig Gwydion und der Menschen der Cantrefs und der Freien Commots von Prydain den Todesfürsten Arawn, wird Hochkönig von Prydain und heiratet Prinzessin Eilonwy. Das Buch der Drei enthält die Geschichte seines Lebens


  Teirgwaedd [tir-gwed]: Vater des Barden Menwy.


  Teleria [tel-e-ri-a]: Tochter der Tannwen und Gemahlin von König Rhuddlum, Königin der Insel Mona, Mutter von Prinz Rhun.


  Tevvyn [tev-in]: Brauner, reißender Nebenfluss des Großen Avren, der in Nord-Süd-Richtung durch den Wald von Idris führt.


  Thronsaal: Der Thronsaal des Hochkönigs Math, Sohn des Mathonwy, in Caer Dathyl.


  Tochter Angharads : Siehe Eilonwy.


  Töchter des Hauses Don [don]: Die weiblichen Mitglieder des Hauses Don, die in den Burgen im Osten überlebten.


  Töchter des Hauses Llyr [lir]: Siehe Haus Llyr.


  Todesfürst: Siehe Arawn.


  Tylwyth Teg [til-with teg]: Siehe Reich der Tylwyth Teg.


  Unterirdische: Siehe Feenvolk.


  Volk des Meeres : Siehe Llyr.


  Wahrhaftige Harfe: Eine magische Harfe, die Flewddur Flam vom Oberbarden Taliesin zum Geschenk gemacht wird. Sie besitzt die Eigenschaft, dass jedes Mal, wenn er die Wahrheit zu sehr ausschmückt, eine Saite reißt. Darüber hinaus spielt sie fast von allein und verstärkt so Fflewddurs eher bescheidenes musikalisches Talent,


  Wald von Idris [id-ris]: Düsterer Wald südlich on Annuvin, zwischen den Marschen von Morva und Caer Dallben.


  Weberin: Siehe Dwyvach.


  Webstuhl: Zwei Webstühle sind in der Geschichte von Belang: Zum einen haben die drei Hexen Orddu, Orwen und Orgoch einen Webstuhl, auf dem sie ein scheinbar wirres Muster weben, das Taran am Ende als das seines eigenen Lebens erkennt. Der zweite ist der große Webstuhl der Weberin Dwyvach, bei der Taran in die Lehre geht und auf dem sie später Tuch für die Heere von Prydain webt.


  Weißes Schwein: Siehe Banner des Weißen Schweins; Hen Wen.


  Westland: Das Reich von König Pryderi, im Norden und Westen von Annuvin gelegen.


  Yspadadden [iss-pa-da-den]: Ein sagenhafter Riese, Vater von Olwen in der Geschichte von Kilhuch und Olwen.


  Ystrad [iss-trad]: Fluss, der in den Adlerbergen bei Caer Dathyl entspringt, Prydain in zwei Hälften teilt und in den Großen Avren mündet. Im Tal des Ystrad, das den südlichen Lauf des Flusses umfängt, liegen die Tal-Cantrefs, einst ein reiches und fruchtbares Land.


  Zauberbuch: Der größte Schatz des Hauses Llyr, in dem die Töchter Llyrs ihre Zauber niederschrieben. Angharad nahm es mit sich, als sie den Hof ihrer Mutter verließ. Es war nur im Licht des Goldenen Pelegryns zu lesen und seine Seiten erschienen ansonsten leer. Später geriet es in die Hände des Zauberers Morda, der es an Glew verkaufte, und von dort an Eilonwy. Achren versucht sich über Eilonwy seiner zu bedienen, doch Eilonwy vernichtet es mit dem Goldenen Pelegryn.


  Zauberinnen: Siehe Haus Llyr, Hexen.


  Zauberweiber: Siehe Hexen.


  Zwergenkönig: Siehe Eiddileg.


  Lloyd Alexander (1924–2007) arbeitete als Werbetexter, Grafiker, Übersetzer französischer Literatur und Redakteur, bevor er begann, Geschichten zu schreiben. Der »Taran«-Zyklus gehört neben Tolkiens »Der Herr der Ringe« und C. S. Lewis’ »Narnia«-Geschichten zu den zeitlosen Klassikern der Fantasy-Literatur und wurde mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet.


  


  Das Buch der Drei
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  Alexander, Lloyd

  Taran - Das Buch der Drei – Band 1

  ISBN 978-3-8387-5035-4


  Taran träumt von Abenteuern, doch das Leben eines Hilfsschweinehirten ist eher selten aufregend – bis eines Tages Hen Wen, das Schwein des Zauberers Dalben, davonläuft und Taran es einfangen will. Die Jagd durch die Wälder führt ihn weit von zu Hause fort und hinein in große Gefahr. Denn im Lande Prydain erwacht das lang vergessene Böse aus seinem Schlaf. Plötzlich findet Taran sich an der Seite einer ganz ungewöhnlichen Schar von Gefährten wieder, mitten im Kampf gegen einen diabolischen Gegner …


  Die Prinzessin von Llyr
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Die Prinzessin von Llyr – Band 3

  ISBN 978-3-8387-5037-8


  Prinzessin Eilonwy hat Taran auf all seinen gefährlichen Abenteuern begleitet. Nun muss sie selbst zu einer Reise aufbrechen. Auf der Insel Mona soll sie die Erziehung erhalten, die einer Prinzessin geziemt - etwas, dem Eilonwy nicht gerade freudig entgegensieht. Doch das Leben am Hofe ist gar nicht so langweilig wie befürchtet: Freund und Feind tauchen in den unterschiedlichsten Gestalten auf, und Gefahr lauert hinter jeder Ecke. Als die Prinzessin entführt wird, brechen Taran und seine Gefährten auf, sie zu retten. Ein Unterfangen, das sich schon bald als lebensgefährlich erweist …


  Der Spiegel von Llunet
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Der Spiegel von Llunet – Band 4

  ISBN 978-3-8387-5038-5


  Taran hat viele Abenteuer bestanden, aber das Schwerste steht ihm noch bevor: die Suche nach sich selbst. Wer waren seine Eltern? Wo kommt er her? Um dies herauszufinden, reist er zusammen mit seinen treuen Freunden quer durch Prydain und spürt Geheimnissen nach, die lange im Verborgenen lagen. Dabei treibt ihn noch eine zweite Hoffnung an: Falls er wirklich adliger Abstammung ist, wie er es sich erträumt hat, wird dann Prinzessin Eilonwy vielleicht ebenso oft und voller Wärme an ihn denken, wie er in letzter Zeit an sie denken muss? Doch das Schicksal hält noch einige Überraschungen für Taran bereit …


  Der Fürst des Todes
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  Alexander, Lloyd

  Taran – Der Fürst des Todes – Band 5

  ISBN 978-3-8387-5039-2


  Dyrnwyns Schwert, die mächtigste Waffe ganz Prydains, ist in die Klauen des dunklen Arawn gelangt. Nun führen Taran und Prinz Gwydion eine Armee gegen ihn in den Krieg. Nach einem gefahrenreichen Marsch durch einen harten Winter erreichen Taran und seine Schar den Drachenberg, die Feste ihres Gegners.


  Hier muss Taran sich seinen Erzfeinden stellen, der Hexe Achren und dem Todesfürsten Arawn, und die härteste Entscheidung seines Lebens treffen. Hier erfüllt sich sein Schicksal, und das Geheimnis seiner Herkunft wird endlich offenbar …


  Der Findling


  [image: Anzeige]


  Alexander, Lloyd

  Taran – Der Findling – Band 6

  ISBN 978-3-8387-5040-8


  Folgt uns erneut nach Prydain, Tarans Heimat. Es ist eine Reise in eine Welt voller Zauber. Trefft Dalben den Zauberer, wie er als Findling zu den drei Schicksalshexen kam. Lernt die Geschichte des Zauberschwertes Dyrnwyn kennen. Entdeckt das Geheimnis von Doli dem Zwerg und seinem magischen Stein, und begegnet noch einmal Medwyn, dem Hüter der Tiere.


  Lloyd Alexander erzählt neue Geschichten aus seinem berühmten Prydain-Zyklus. Die Geschichten stehen einzeln für dich, eine Kenntnis der Taran-Bücher ist nicht nötig, doch der Taran-Freund wird viele offene Fragen beantwortet bekommen.

  


  BASTEI ENTERTAINMENT

OEBPS/Images/cover.jpeg
LLOYD ALEXANDER

LARAN

T
Der schwarze Kessel

Roman

BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/00028.jpeg
LLOYD AELEXANDER

BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/00027.jpeg
"L OYD ALEXANDER
TARAN

er Fiirst des Todes

Roman

BASTEI ENTERTAINME





OEBPS/Images/00020.jpeg





OEBPS/Images/00022.jpeg





OEBPS/Images/00021.jpeg





OEBPS/Images/00024.jpeg
LLOYD ALEXANDER

Das Buch der Drei

BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/00023.jpeg
Anh:
ang

§/§
N

B
e






OEBPS/Images/00026.jpeg
LLOYD ALEXANDER

TAREEN:

Dek SplegeT vonElunet

Roman
g

BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/00025.jpeg
* LLOYD ALEXANDER

TARAN

Die Prinzessin von Llyr

Roman

BASTEI ENTERTAIN





OEBPS/Images/00017.jpeg





OEBPS/Images/00016.jpeg





OEBPS/Images/00019.jpeg





OEBPS/Images/00018.jpeg





OEBPS/Images/00011.jpeg





OEBPS/Images/00010.jpeg
NS






OEBPS/Images/00013.jpeg





OEBPS/Images/00012.jpeg





OEBPS/Images/00015.jpeg





OEBPS/Images/00014.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg
PRYDAIN

ZU TARANS Z€elT

Msrschin win -
orun.






OEBPS/Images/00001.jpeg
alLexaNDdeRr

| M\ﬁ&\l‘ﬁ

Zweites Buch
Der schwarze Kessel

Aus dem Amerikanischen von
Otfried PreuRler

BASTEI ENTERTAINMENT BB @B E






OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg





